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als Teil des nordiſch⸗germaniſchen Lebensraumes 


Eröffnungsvortrag der 2. Jahrestagung der Süsdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte 
in Innsbruck, den 26. Auguſt 1939 


enn wir an den Beginn der wiſſenſchaft- 

lichen Arbeit unſerer Tagung das Thema: 
„Die Alpen als Teil des nordiſch-germaniſchen 
Lebensraumes“ geſtellt haben, ſo find wir uns 
wohl bewußt, daß ſchon die Formung dieſes The- 
mas zum Nachdenken, ja zum Widerſpruch Anlaß 
gibt. Denn es kann nicht geleugnet werden, daß 
der nordiſch-germaniſche Lebensraum, das Kern 
gebiet der nordiſchen Raſſe und die Wiege der 
germaniſchen Kultur weitab von den Alpen, 
in einem landfchaftlich völlig andersartig gejtal- 
teten Gebiet, nämlich dem der Oſt- und Nordſee- 
küſte, liegt, und daß die Entſtehung des nordiſchen 
Lebenskreiſes der Steinzeit, ebenſo wie die des 
germaniſchen Volkes im wahrſten Sinne des 
Wortes ſo eng mit der See zuſammenhängt, daß 
ſie zunächſt ohne dieſe Verbindung gar nicht 
lebensfähig erſcheint. Bei der Ausbreitung der 
Urgermanen im 2. Jahrtauſend v. d. Str. müſſen 
wir feſtſtellen, daß dieſe zunächſt an der mittel- 
deutſchen Gebirgsſchwelle haltmachen, einem im 
Vergleich zu den Alpen kleinen Gebirgswall, und 
dieſe Sperre auf dem Wege nach Süden zunächſt 
oſt- und weſtwärts umgehen. Sie umklammern 
dabei gleichzeitig das Kerngebiet der Kelten, welche 
die Päſſe der mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle 
durch große Wehranlagen zu ſchützen verſuchten, 
bis es den Germanen gelang, auch dieſe Sperren 
zu durchbrechen und damit das Schickſal des Eelti- 
ſchen Volkstums zu beſiegeln. 

Und trotzdem birgt das Thema nur einen jchein- 
baren Widerſpruch, denn tatſächlich find in mehr- 
fachen Vorſtößen nordiſch-germaniſche Völker im 
Alpenraum Siedler geworden! Einer wiſſen— 
ſchaftlichen Auffaſſung, die die Völker nur als 
Produkte ihrer Umwelt anſah, und die jeden Ent- 
wicklungsgang eines Volkes nur aus dem Raum 
heraus erklären wollte, mußte freilich dieſe ge— 
ſchichtliche Tatſache unverſtändlich bleiben, daß 
nämlich Teile eines und desſelben Volkskörpers 
in ſo verſchieden gearteten Lebensräumen zu 
finden find. Wenn wir dagegen von unſerer heu- 
tigen Weltanſchauung her dieſe Frage betrachten, 
ſo ergibt ſich kaum ein Widerſpruch. Für uns ſind 
die geſtaltenden Kräfte eines Volkes in erſter Linie 
beim Menſchen ſelbſt zu ſuchen und nur von ihm 
ausgehend werden wir die Löſung dieſer Frage 
finden können. 
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Es ſoll durchaus nicht behauptet werden, daß 
eine frühere Geſchichtsbetrachtung nicht auch ſchon 
den Menſchen und ſeine Leiſtung mit einbezogen 
habe. Im Gegenteil, man hat die Leiſtung des 
Einzelnen oft nur allzuſehr in den Vordergrund 
gerückt und ſeine Taten völlig losgelöſt von ſeinem 
Volk als der ihn tragenden Subſtanz betrachtet 
und analyſiert. Aber man ſah keine Möglichkeit, 
das Wirken der Grundkräfte des Volkes in die ge- 
ſchichtliche Betrachtung mit einzubeziehen, weil 
man fie nicht geſetzmäßig erfaffen konnte. Den 
Schlüſſel hierzu hat uns erſt die moderne Raſſen- 
und Erblehre geſchenkt. 

Am eindringlichſten wird uns dieſer gewaltige 
Fortſchritt der modernen Geſchichtsauffaſſung ge- 
rade auf dem Gebiet der Vor- und Frühgeſchichte 
klar. Hier lagen die Verhältniſſe für eine wirklich 
geſchichtliche Darſtellung, die über die reine Fund- 
beſchreibung und -aufzählung hinausführte, von 
vornherein viel ungünſtiger. Da die Art der 
Quellen es ſo gut wie ganz ausſchließt, daß die 
Leiſtung der Einzelperſönlichkeit erfaßt werden 
kann, wurde zwar hier vermieden, dieſen Anteil 
zu überſchätzen, aber andererſeits beſchränkte man 
ſich auch faſt allein darauf, die Wirkungen der 
Ummelt, der Landſchaft, herauszuſtellen, und 
begnügte ſich damit, einige „Kulturkreiſe“ feitzu- 
legen, deren Abgrenzung nach rein formalen Ge- 
ſichtspunkten erfolgte, und über deren Entſtehung 
man ſich keine feſt begründete Anſchauung bildete. 
Es iſt das große Verdienſt Guſtaf Koſſinnas, hier 
einen grundlegenden Wandel geſchaffen zu haben. 
Durch Einführung einer wiſſenſchaftlichen Me- 
thode, die er ſelbſt die „ſiedlungsarchäologiſche“ 
nannte, die wir heute aber beſſer mit der Bezeich- 
nung einer vorgeſchichtlichen „Stammes und 
Volksforſchung“ umſchreiben, hat Koſſinna ge- 
zeigt, daß man wirkliche Völker- und Stammes- 
ſchickſale aus dem Fundſtoff erſchließen und außer- 
dem die Ergebniſſe der Raſſenkunde zur Erklärung 
dieſer Schickſale heranziehen kann. 

Selbſtverſtändlich werden daneben auch die ge- 
ſtaltenden Kräfte des Raumes nicht überſehen 
werden dürfen, wenn auch ihre Wirkung nur als 
ſekundär angeſehen werden kann. Jede Raſſe 
wird ſich anders auf einen beſtimmten Raum ein- 
ſtellen. Während die eine Raffe ſich in einem be- 
ſtimmten Raum wohl fühlt und ſich in ihm raſch 


ausbreitet und vermehrt, ſehen wir, daß andere 
Räume meiſt ſchon aus klimatiſchen Gründen für 
die Verbreitung der gleichen Raſſe ſehr ungünſtig 
find. Das bekannte Beiſpiel der Benachteiligung 
aller weißen Raffen, beſonders der nordiſchen, in 
den Tropen, und die Unmöglichkeit für die ſchwar⸗ 
zen Raſſen, auf die Dauer in nördlichen Breiten 
zu leben, zeigt ſofort, wie ſich dies auswirkt. Auf 
unſere Hauptfrage angewandt, bedeutet dies alſo, 
daß wir uns zunächſt über die raſſiſchen Träger 
der nordiſch-germaniſchen Kulturen der Vor- und 
Frühzeit klarwerden, uns dann die Frage vor— 
legen, was die Alpen für dieſe Kulturen und ihre 
Träger bedeuten, und ſchließlich bei der Betrach- 
tung der geſchichtlichen Tatſachen die Wirkſamkeit 
dieſer Kräfte zur Erklärung heranziehen. 


Der nordiſche Menſch und die Alpen 


Die erſte Frage nach der raſſiſchen Zuſammen— 
ſetzung der Träger der nordiſch-germaniſchen Kul- 
tur iſt verhältnismäßig einfach zu beantworten. Es 
iſt heute ſchon Allgemeingut der deutſchen Vor— 
geſchichtswiſſenſchaft, daß wir in der Jungſteinzeit 
(alſo etwa 40002000 v. d. Ztr.) in dem Raume, 
der Südſkandinavien, Dänemark und die nord- 
deutſche Tiefebene einſchließlich Mitteldeutſch— 
land umfaßt, einen im großen einheitlichen 
Lebenskreis nachweiſen können, den wir den 
nordiſchen Kreis nennen. Gewiß geben ſich 
innerhalb dieſes Kreiſes kleinere Unterfchiede zu 
erkennen, aber im Geſamtſtil find ſo große Ahn— 
lichkeiten vorhanden, daß wir dieſen Kreis als ein- 
heitlich anſehen. Im Laufe der Jüngeren Stein- 
zeit bis etwa zum Beginn des 2. Fahrtauſends 
v. d. Str. breiteten ſich die Träger dieſes nordi- 
ſchen Kreiſes über ganz Mittel- und Oſteuropa, ſo- 
wie einen Teil Südeuropas aus, wie ebenfalls 
ſchon ſeit vielen Jahren bekannt iſt. Koſſinna 
hat dieſe Ausbreitung mit einer ſchon früher er- 
kannten geſchichtlichen Bewegung erklärt, die auf 
ſprachwiſſenſchaftlichem Gebiet erſchloſſen worden 
war, und die wir als die Indogermanifierung 
Europas bezeichnen. Daß die Träger dieſer indo- 
germanifchen Arſprache zugleich auch die Träger 
des nordiſchen Kreiſes der Steinzeit waren, iſt 
heute durch wiſſenſchaftliche Beweiſe ſo wahrfchein- 
lich gemacht worden, daß man ernſthaft dieſe Tat- 
ſache kaum mehr leugnen kann. Wenn wir ſomit 
den nordiſchen Kreis der Steinzeit und Indo— 
ger manen gleichſetzen können, alſo überall da, wo 
wir indogermaniſche Völker finden, auch nordi— 
ſchen Einſchlag annehmen dürfen, ſo wird uns ſo— 
fort klar, daß der geſamte Alpenraum zu— 
mindeſt von Teilen dieſes nordiſchen Kreiſes zu 
ihrem Lebensraum gemacht worden iſt; denn 
viele Völker, deren Namen wir in der frühgeſchicht— 
lichen Überlieferung in den Alpen feſtſtellen 
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können, wie Germanen, Kelten und Illyrer 
im nördlichen Alpengebiet und die Italiker ſüd— 
lich der Alpenkette, ſind Namen indogermaniſcher 
Völker. Wir werden im einzelnen den geſchicht— 
lichen Gang ihrer Ausbreitung noch zu behandeln 
haben. 

Hier ſei zunächſt die raſſiſche Zuſammenſetzung 
der Träger des nordiſchen Kreiſes feſtgeſtellt. Wo 
immer wir die Skelette aus den Gräbern des nor- 
diſchen Kerngebietes unterſuchen, finden wir im 
weit überwiegenden Prozentſatz Vertreter der 
nordiſchen und fäliſchen Raſſe. Es muß in 
dieſem Zuſammenhang auch darauf hingewieſen 
werden, daß das Entſtehungsgebiet der nordiſchen 
Raffe ſich faſt mit dem Kerngebiet des nordiſchen 
Kreiſes deckt, ſo daß wir auch von dieſer Über- 
legung her jede Zufälligkeit der bisherigen Fund- 
ſtatiſtik ausſchließen können. 

It nun die nordiſche Raſſe, wobei wir immer 
den Menſchen fäliſcher Prägung mit einſchließen, 
in einem Raum wie dem der Alpen lebensfähig, 
kann er eine ſolche Landſchaft zu ſeinem Lebens- 
raum machen? Dieſe Frage iſt voll zu bejahen. 
Schon rein theoretiſch müſſen wir feſtſtellen, daß 
der Menſch nordiſcher Raſſe jo vielſeitig iſt, daß 
er durchaus nicht etwa nur auf das Tiefland be— 
ſchränkt bleibt. Wir brauchen nur nach Norwegen 
zu gehen, wo See und Gebirge eng miteinander 
verflochten ſind. Der kühne Seefahrer, der ſich 
auf ſchwankenden Booten auf die wogenden 
Wellen des Meeres hinauswagt, iſt innerlich eng 
verwandt mit jenem, dem kein Gipfel hoch genug 
iſt, und der im ſteten Kampf unter Einſatz ſeines 
Lebens nicht ruht, bis er den Berg bezwungen hat. 
Es muß hier mit der alten Gelehrtenmeinung 
gebrochen werden, daß die Freude an der Er— 
habenheit der Bergwelt etwas ganz Modernes ſei, 
das früheſtens in der Zeit der Romantik feinen 
Anfang genommen habe. Es mag ſein, daß im 
Mittelalter auch im deutſchen Raume unter dem 
Einfluß beſtimmter kirchlicher Lehren in der „offi— 
ziellen“ Welt wenig davon überliefert iſt, aber es ſei 
an die jauchzende Freude erinnert, mit der die Kim⸗ 
bern, jene Germanen aus dem nördlichſten Fütland 
auf ihrem kühnen Erkundungszug, der ſie quer durch 
ganz Europa geführt hatte, auf ihren Schilden beim 
Überfchreiten der Alpen den Berg hinunterge— 
rodelt ſind, zum großen Erſtaunen der Südländer. 
Sie zeigt uns fchlaglichtartig, daß ſchon damals 
jene Freude empfunden wurde, die uns auch heute 
beſeelt, wenn wir etwa auf Schlitten oder Skiern 
am Berghang die Überwindung der Schwere 
ſpüren. Es kann auch kein Zufall ſein, daß gerade 
die Vertreter ger maniſcher Völker ſeit Jahren 
unter großem Einſatz die Bezwingung der höchſten 
Berge der Erde immer wieder verſuchen. Wir 
brauchen auch nur die heutige Bevölkerung der 
Alpenländer auf ihre raſſiſche Zuſammenſetzung 
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zu unterſuchen. Es treten gewiß in ihr mehrere 
Raſſentypen in Erſcheinung, und es iſt ſehr wahr- 
ſcheinlich, daß etwa die ſog. alpine und die 
dinariſche Raffe in dieſem Gebiet älter find, aber 
überall finden wir doch, in manchen Alpentälern 
ſogar in großen Prozentzahlen echt nordiſche 
Typen, die ſich ohne weiteres neben einem Ver— 
treter der gleichen Raſſe im nordiſchen Kerngebiet 
ſte llen laſſen. 

So können wir alſo feſtſtellen, daß entgegen 
einer früheren Umwelttheorie die Träger der nor- 
difch-germanifchen Kulturen eine innere Wejens- 
verwandtſchaft zu den Alpen beſitzen, und daß zu- 
mindeſt nichts dagegen ſpricht, daß ſie die Alpen 
zu ihrem Lebensraum machen konnten. 

Wir haben ſchon oben darauf hingewieſen, daß 
wir die geſchichtlichen Kräfte des Raumes durch- 
aus nicht überſehen würden, und es erhebt ſich ſo 
die zweite Frage, inwieweit wir aus der Gejtal- 
tung der Alpen ſchon gewiſſe Grundtatſachen ihre 
Beſiedlung erkennen können. 


Die Alpen als Lebensraum 


Eine geopolitiſche Betrachtung der Alpen, wenn 
wir dieſen modernen Ausdruck auf die vorge- 
ſchichtliche Siedlungsgeographie anwenden wollen, 
kann zunächſt auf die eigenartige Geſetzmäßigkeit 
im Bau unſeres Kontinentes hinweiſen, die darin 
beſteht, daß einem ausgedehnten Tieflandsbe— 
zirk im Norden, der nur durch einzelne jchollen- 
artig aufragende Gebirge unterbrochen wird, ein 
geſchloſſenes Kettengebirge gegenüberſteht, das 
von der Nordküſte Afrikas quer durch Europa läuft 
und ſich in feinem öſtlichen Teil in die Gebirgs- 
ketten Sentralafiens verzweigt. Daß es ſich hier 
zugleich um einen grundlegenden geologiſchen Beit- 
unterſchied bei beiden Landſchaftsformen handelt, 
iſt nur deshalb für uns wichtig, weil zugleich auch 
die Formenwelt der Kettengebirge eine ſehr viel 
jugendlichere, unausgeglichenere iſt, als die der 
greiſenhaften Mittelgebirge. Auch wenn wir nur 
das etwa 1200 km lange Stück vom Golf von 
Genua bis in die Gegend von Wien, das wir eben 
Alpen nennen, in Betracht ziehen, und das etwa 
im Meridian von Verona ſeine größte Breite von 
250 Em erreicht, ſo iſt eine Feſtſtellung ohne jeden 
Zweifel ſofort zu treffen: Jede von Norden 
nach Süden gerichtete Völkerbewegung 
mußte zunächſt an dieſem natürlichen Hin- 
dernis zum Stehen kommen, ebenſo auch jede 
in umgekehrter Richtung verlaufende Ausdeh— 
nungsbewegung. Aber auch für Ojtweitbe- 
wegungen bilden die Alpen im ſüdlichen Europa 
ein großes Hindernis, weil ſie keine durchgehenden 
Längstäler beſitzen. Trotzdem iſt die Schranke 
auch für den Nordſüdverkehr nicht ſo groß, daß ſie 
nicht überſchritten werden könnte. Eine ganze 
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Anzahl von Päſſen, die zum größten Teil heute 
die durchgehenden Eiſenbahnlinien benützen, ſind 
vorhanden. 

In der Zugänglichkeit der Alpen ſind nun 
charakteriſtiſche Anterſchiede feſtzuſtellen. Der Ab- 
fall der Alpen iſt nach Norden viel weniger ſteil 
als nach Süden, ſo daß alſo die Alpen durchweg 
von Norden her leichter zugänglich ſind. In der 
Erſchließung der Weſt- und Oſtalpen beſteht 
eine ähnliche Verſchiedenheit, inſofern die Weit- 
alpen faſt ausſchließlich verhältnismäßig kurze 
Quertäler, die Oſtalpen dagegen ſehr viel mehr 
Längstäler aufweiſen, die aber auch durch ver- 
hältnismäßig bequeme Querpäſſe verbunden ſind. 

Im einzelnen können wir die hauptſächlichſten 
Päſſe der Alpen, die ſicherlich ſchon in vor- und 
frühgeſchichtlicher Zeit benutzt worden ſind, nach 
Albert v. Hofmann in drei große Gruppen teilen, 
die nach den germaniſchen Stämmen benannt find, 
die ſie auch beherrſcht haben, nämlich eine bur gun⸗ 
diſche Gruppe, eine alamanniſche und eine 
bayeriſche. Die wichtigſten burgundiſchen Päſſe 
ſind: 1. der Seealpenpaß bei Monaco, die 
„Straße des Herkules“, mit einer Paßhöhe von 
600 m; 2. die Straße, die aus dem Tal der Dora 
Riparia über den 1865 m hohen Mont Genèvre 
in das Tal der oberen Durance führt; 5. der Paß 
weg über den Mont Cenis (2064 m), der von 
Lyon über das Arc- und Tferetal zur Dora Ri- 
paria führt; 4. der Kl. St. Bernhard mit einer 
Paßhöhe von 2192 m, von der Dora Baltea in das 
Iſeretal führend; 5. die Linie Genfer-Gee- 
Rhone, Gr. St. Bernhard (2470 m), Tal der 
Dora Baltea und 6. der wichtigſte Knotenpunkt 
des burgundiſchen Raumes, der St. Gotthard 
(2114 m) von dem die Täler nach allen Seiten aus- 
einanderſtrahlen, nämlich ins Reußtal nach Ander- 
matt, ins Teſſintal, über den Furkapaß nach der 
oberen Rhone und über den Voralppaß ins 
obere Rheintal. 

Von den alamanniſch-ſchwäbiſchen Päſſen ſei 
beſonders genannt der Septimer, der Splügen 
paß und der Fulierpaß. Zu den bayeriſchen 
Päſſen gehören hauptſächlich: Reſchen-Scheid— 
eck (1500 m) mit Alberg- und Fernpaß, der 
Brennerpaß, der mit ſeiner Paßhöhe von 
1560 m und ſeiner leichten Zugänglichkeit ein 
Gegenſtück zum Gotthardpaß darſtellt; das 
Stilfſerjoch (2760 m); der Katſchbergpaß 
(1640 m), der erſte befahrbare Paß öſtlich des 
Brenners; die Paßſtraße über die Rottenmanner 
Tauern (1260 m); der Schoberpaß, ſowie die 
von Wien über den Semmering in das Murtal 
und von da über den Neumarkter Sattel in die 
Venezianiſche Ebene führende Verbindungslinie. 

Dieſe kurze Überficht mag genügen, um zu 
zeigen, daß auch dieſe ſcheinbar unüberwindliche 
Schranke nicht ohne Durchgangslinien iſt, die 
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DIE NATÜRLICHEN STRASSEN UND PÄSSE DER ALPEN 


ſchon in vor- und frühgeſchichtlicher Zeit benutzt 
werden konnten. 


Die nordiſch⸗germaniſche Landnahme in den 
Alpen 


Wir können uns nunmehr der dritten Frage zu- 
wenden, nämlich wie ſich in zeitlicher Folge die 
hiſtoriſche Auseinanderſetzung oder beſſer geſagt 
Vereinigung von nordiſchen und germaniſchen 
Menſchen mit dem Alpenraum vollzogen hat. 

Es iſt heute ſchon Allgemeingut der Vorge— 
ſchichtswiſſenſchaft, daß die älteſte menſchliche 
Beſiedlung des Alpenraumes in der og. letzten 
Zwiſcheneiszeit erfolgte, einer erdgeſchichtlichen 
Periode, die mindeſtens viele Jahrzehntauſende, 
wenn nicht gar ein FJahrhunderttauſend zurück- 
liegt. Spuren einer Bärenjägerbevölkerung 
haben ſich aus dieſer Zeit dank der Forſchungen 
der Schweizer Vorgeſchichtler, beſonders von 
Dr. Emil Bächler, St. Gallen, z. B. im Drachen- 
loch bei Vättis (2445 m) in dem zum Rhein 
hinausführenden Taminatale und im Wildkirchli 
in 1477 m gefunden, ferner in der Drachenhöhle 
bei Mixnitz in der Nordſteiermark. Aber für 
unſere Frage kann dieſe frühe Beſiedlung kein 
direktes Intereſſe beanſpruchen, da im Verlauf 


GORZ 


in der Vorzeit 


der letzten Eiszeit die Alpen vom Menſchen wieder 
ganz geräumt wurden und auch die Raſſen der 
letzten Zwiſcheneiszeit noch ſtark von den heutigen 
verſchieden ſind. 

Aber was ſchon in der Zwiſcheneiszeit möglich 
war, nämlich, daß die Menſchen als Jäger in das 
eigentliche Hochgebirge vordrangen, das konnte erſt 
recht in ſpäteren Zeiten ſich wiederholen. Es iſt des- 
halb ſehr wahrſcheinlich, daß in dem Klimaopti— 
mum, das ungefähr mit der Mittelſteinzeit (um 
8000 v. d. Ztr.) zuſammenfällt, ein Vorrücken der 
damaligen Bevölkerung in die Alpentäler ſich voll- 
zogen hat. Auch wenn wir heute nicht in der Lage 
ſind, außer aus dem Allgäu entſprechende Funde 
vorzulegen, ſo iſt doch die Wahrſcheinlichkeit ihrer 
Entdeckung ſehr groß, und es wird eine dankbare 
Aufgabe aller an der Vorgeſchichte der Alpen- 
länder tätigen Forſcher fein, auf ſolche Funde be- 
ſonders zu achten. Für unſere Frage wird aller— 
dings auch dieſe Möglichkeit der Schließung einer 
Forſchungslücke deshalb weniger in Frage kommen, 
weil in dieſer Zeit das Kerngebiet der nordiſchen 
Kultur noch weitab von den Alpen lag, wenn auch 
die neueſten Funde zeigen, daß ſchon damals nor- 
diſche Einflüſſe möglich ſind. 

Im Laufe der Jüngeren Steinzeit kommt 
es zu einer ſtarken Ausdehnung und Ausweitung 
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des nordischen Lebenskreiſes in Jütland, Schles- 
wig-Holitein und auf den däniſchen Inſeln, der 
ſich entlang der Nordſee- und Oſtſeeküſte ver- 
größert und ebenſo auch nach Mitteldeutſchland 
hinein erweitert. Von den neueroberten Ge— 
bieten gehen dann neue Wanderbewegungen aus, 
ſo z. B. von Witteldeutſchland die Träger der ſog. 
Röſſener Kultur, die das Oberrhein- Main- und 
Neckar gebiet beſetzen und ebenſo nach Böhmen als 
erſte nordiſche Siedlerſchicht einwandern. Damit 
iſt die Auseinanderſetzung zwiſchen dem nordiſchen 
Kreis und den Nachbarkreiſen, die ſchon im Laufe 
des 5. Jahrtauſends im mittleren und weſtlichen 
Europa zur Entwicklung gekommen waren, ein- 
geleitet und es zeigte ſich bald, daß die überlegene 
bäuerliche Kultur des Nordens ſich überall durch 
zuſetzen vermochte. Weitere Züge nordiſcher 
Scharen folgten, von denen wir beſonders die 
Träger der mitteldeutſchen Schnurkeramik 
hervorheben wollen, weil ihre kennzeichnende 
Tonware und ihre ſchöngeformten Waffen, die 
ſog. vielkantigen Streitäxte, ſchon ſeit langer 
Zeit im ganzen nördlichen Voralpengebiet der 
Schweiz, Bayerns und der Oſtmark bekannt 
ſind. Die Herkunft dieſer „Schnurkeramiker“ aus 
dem mittleren Deutfchland wird heute kaum noch 
ernſthaft bezweifelt werden können. Dagegen iſt 
es eine neuere wiſſenſchaftliche Erkenntnis, die wir 
im weſentlichen Hans Reinerth verdanken, daß 
die ſeit langem bekannte und durch Ferdinand 
Keller geradezu populär gewordene Pfahlbau- 
kultur des Voralpenlandes ihre höchſte Blüte einer 
nordiſchen Einwandererſchicht verdankt, die eng- 
ſtens mit dem Träger der ſchnurkeramiſchen Kultur 
zuſammenhängen. Beſonders die Neuunterſuchung 
mehrerer ſteinzeitlicher Dörfer im oberſchwäbiſchen 
Federſeemoor, des Pfahlbaues Sipplingen am 
Bodenſee und der Siedlungen bei Egolzwil im 
Wauwiler Moos durch Hans Reinerth haben 
uns in allen Einzelheiten über die Entwicklung des 
Hausbaues und der Kultur der nordalpinen ſog. 
Pfahlbaukultur Aufſchluß gebracht. Es konnte hier 
geklärt werden, daß überall da, wo das hochent— 
wickelte nordiſche Ständerhaus mit recht- 
eckigem Grundriß ſich findet, auch im Kulturgut 
der Einfluß des nordiſchen Kreiſes nachzuweiſen iſt, 
ja daß vielfach dieſe Steinzeitſiedlungen im jür- 
deutſchen und Schweizer Gebiet nichts anderes dar- 
ſtellen, als planmäßig angelegte Koloniſtendörfer, 
die uns die Siedlungsart der nordiſchen Bauern 
auf ihren Wanderungen nach Süden in allen 
Einzelheiten zu erkennen geben. Solange wir das 
nordiſche Rechteck -Ständehaus noch nicht aus dem 
nordiſchen Kerngebiet kannten, mochte mancher 
die Beweiskraft des mitgefundenen Kulturgutes 
nicht für ganz ausreichend halten, ſeitdem aber 
durch die im letzten Fahr begonnene und heuer 
fortgeſetzte Ausgrabung des Reichsamtes für Vor- 


294 


geſchichte im Dümmergebiet die Arform des 
nordiſchen Rechteckhauſes im nordiſchen Kerngebiet 
in einem ganzen Dorf nachgewieſen werden konnte 
(ſ. Germanen-Erbe, 4. Jahrg., H. 8, S. 226ff.) 
und auch in den übrigen Ausſtrahlungsgebieten 
der nordiſchen Kultur, z. B. an der ſamländiſchen 
Haffküſte bei Succaſe, ganz ähnliche Hausformen 
ausgegraben werden konnten, iſt an der nordiſchen 
Herkunft kaum mehr ernſthaft zu zweifeln. 

Können wir ſomit feſtſtellen, daß in der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrtauſends v. d. Str. das ganze 
Gebiet nördlich der Alpen von der Weſtſchweiz bis 
zu den Pfahlbauten des Mond- und Atterſees mit 
Siedlungen einer nordiſch beſtimmten Kultur, in 
der wir zugleich die indogermaniſche Kernkultur 
erblicken müſſen, beſetzt iſt, ſo iſt der Schluß nicht 
allzu ſchwer, daß dieſe Bevölkerung auch die Alpen 
erſchloſſen und überſchritten hat. 

Für die Erſchließung der Alpen in dieſer Zeit 
bieten die Steinzeitſiedlungen des Mond- und 
Atterſeegebietes ein ausgezeichnetes Beiſpiel. 
Ein direkter Weg führt vom Mondſee durch den 
breiten Talgau in das Salzburger Becken und hier 
muß, nach reichen Funden, die wir beſonders der 
Tätigkeit von Oberbaurat Martin Hell verdanken, 
eine gleichartige ſteinzeitliche Beſiedlung geweſen 
fein. Von hier laſſen ſich beſonders Salzach-auf- 
wärts weitere Fundplätze verfolgen, die bis zum 
Mitterberg bei Biſchofshofen, zum Hochgründeck 
und auf den Einödberg bei Stuhlfelden führen. 
Auch Saalach- aufwärts führen ſolche Linien bis 
in die Gegend Viehhofen. Es iſt nicht ſchwer zu 
erraten, was der Grund für dieſes Vordringen 
der Steinzeitleute in das Bergland war, an all 
den genannten Orten befinden ſich Rupfervor- 
kommen, die auch in ſpäterer vorgeſchichtlicher 
Zeit planmäßig ſogar im Antertagebau abgebaut 
worden ſind. Was aber in dieſem Zuſammenhang 
beſonders wichtig iſt, das iſt die Tatſache, die erſt 
vor wenigen Fahren durch Hüttendirektor Wilhelm 
Witter, Halle, nachgewieſen werden konnte, daß 
gerade die Träger der Schnurkeramik diejenigen 
geweſen find, denen wir die erſte Ingebrauch- 
nahme von Kupfer, jene entſcheidende Tat zur 
Metallgewinnung und » verarbeitung überhaupt, 
in ihrem Mitteldeutjchen Heimatgebiet zuerkennen 
müſſen. So erſcheint es uns allzu erklärlich, daß 
ihre Nachkommen, etwa um 2000 v. d. Ztr., die- 
jenigen geweſen ſind, die als erſte jene reichen 
Bodenſchätze erſchloſſen haben. Es ſoll auch noch 
vermerkt werden, daß es Matthäus Much, der 
Vater von Rudolf Much, geweſen iſt, der dieſe 
Zuſammenhänge zwiſchen den Erbauern der Sied- 
lungen am Mond- und Atterſee und dem Kupfer 
des Pongaues erkannt hatte, ebenſo auch die Be- 
deutung dieſer Dinge für die Indogermanenfrage 
und daß ſeine Anſchauungen leider zunächſt keine 
Anerkennung fanden. Eine genaue Parallele 


hierzu bietet die von Hans Reinerth ſchon ver- 
mutete Erſchließung der Bodenſchätze Sieben— 
bürgens durch die einwandernden nordiſchen Stein- 
zeitleute. Daß aber auch der Übergang über 
die Alpen im Verlaufe des 3. Fahrtauſends von 
dieſen Menſchen gewagt worden iſt, das be- 
weiſt die Gleichartigkeit der nordalpinen 
Pfahlbaukultur mit der oberitalieniſchen Kultur 
von Remedello. Gleiche Siedlungs- und Ge— 
räteformen zeigen eindeutig den Zuſammenhang 
dieſer beiden Kulturen, und wenn wir auch nicht 
ſicher wiſſen, ob von der Schweiz aus, wie 
Reinerths Unterfuchung der Steinzeit der 
Schweiz wahrſcheinlich gemacht hat, der Haupt- 
zug über den St. Bernhard oder über den St. 
Gotthard oder über einen anderen der burgun- 
diſchen Päſſe ging, wenn wir auch bis jetzt in 
Tirol nur die Tiſchoferhöhle bei Kufſtein als ſichere 
Steinzeitſiedlung nennen können und nur einige 
Streufunde von Steinbeilen, ſo z. B. bei Matrei, 
den Brennerweg belegen, ſo iſt doch ſicherlich der 
Weg der Nordleute über dieſe Päſſe gegangen. 
Die Italiker, jene für die ſpätere römiſche Kultur 
entſcheidende Volksgruppe, müſſen am Ende der 
Steinzeit über die Weſtalpen und den Brenner 
gezogen ſein, während wir für die Urhellenen, 
das Kernvolk der griechiſchen Kultur, die öſtlichen 
Päſſe der Oſtalpen als Wanderweg annehmen 
dürfen. 

Zuſammenfaſſend können wir alſo feſtſtellen, 
daß am Ende der Füngeren Steinzeit die Alpen 
zum erſtenmal zum Siedlungsraum des nor- 
diſchen Menſchen werden, und daß auch eine 
mehrfache Überquerung der Alpen von größeren 
Wanderſcharen erfolgt fein muß, deren Nach- 
kommen jpäter den Grund zu der glänzenden Ent- 
wicklung der klaſſiſchen Frühkulturen Griechen- 
lands und Italiens legen. Im einzelnen mögen 
bei der Erſchließung der Alpen auch die Boden- 
ſchätze, insbeſondere das Kupfer, vielleicht auch 
ſchon das Salz da und dort Anlaß zu einer dich- 
teren Beſiedlung gegeben haben; der Handel mit 
dieſen Gütern hat die damals erſchloſſenen Wege 
zu dauernden Handelsſtraßen werden laſſen. An 
den übrigen Stellen erfolgte eine dichtere Befied- 
lung zunächſt nicht, denn in der darauffolgenden 
Bronzezeit (Urgermanifche Zeit) ſehen wir, daß 
nur wenige Einzelfunde nachzuweiſen ſind, die 
allerdings eine Begehung auch der höheren Berg- 
regionen wahrſcheinlich machen. Erſt in der ſog. 
Urnenfelderſtufe wird dann beſonders Nord- 
tirol verhältnismäßig dicht beſiedelt, und zwar in 
der Zeit des 12.—9. Jahrhunderts v. d. Str. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß die ſtarke Ausbeutung der 
Kupfererzlager dieſe Verdichtung der Beſiedlung 
verurſacht hat. Wenn wir auch über die Volks- 
zugehörigkeit der Urnenfelderleute noch keine end- 
gültige Gewißheit haben, jo iſt doch am wahr- 


ſcheinlichſten, daß ihre Träger Illyrer, alſo ein 
indogermaniſches Volk waren. 

Wir wollen die weitere Verbreiterung der indo⸗ 
ger maniſchen Einzelvölker, von denen außer Illy 
rern vor allem die Kelten genannt werden müſſen, 
hier nicht weiter verfolgen, ſondern wenden uns 
nun der Frage nach der germaniſchen Beſied— 
lung der Alpenländer zu. 

Man hatte lange Zeit geglaubt, daß der kühne 
Vorſtoß der Kimbern und Ambronen die erſte 
Berührung germaniſcher Scharen mit den Alpen 
gebracht habe, deren dramatiſcher Zuſammenſtoß 
uns ziemlich ausführlich in den antiken Schrift- 
quellen überliefert iſt. An zwei verſchiedenen 
Stellen haben die germanifchen Heeresſäulen die 
Alpen überſchritten, zuerſt von Süden über den 
Perchauer Sattel nach Noreia, dann von Norden 
in das Tal der Etſch, wo ſie ſich zunächſt gegen die 
Römer behaupteten. 

Es iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, daß ſchon vor 
den Kimbern und Ambronen andere germaniſche 
Stämme die Alpen erreicht hatten, und zwar in 
den letzten Jahrhunderten v. d. Str. So iſt be- 
ſonders Rudolf Much für die ſog. Alpenger- 
manen eingetreten, in deren Exiſtenz andere 
Forſcher ſtarke Zweifel ſetzten. Eine Entſcheidung 
kann zunächſt nur eine eingehende Quellenkritik 
und ſprachwiſſenſchaftliche Namensunterſuchung 
erbringen. Da es jedoch nicht ausgeſchloſſen er— 
ſcheint, daß kleinere Volksteile des germaniſchen 
Volkes ſchon vor den Kimbern nach dem Alpen- 
raum vorſtießen, wird auch die vorgeſchichtliche 
Bodenforſchung dieſes Problem immer im Auge 
behalten müſſen. 

Auf den Vorſtoß der germaniſchen Kimbern 
folgte der Gegenſtoß der Römer. Cäſar er- 
oberte Gallien, wobei er einen entſcheidenden 
Waffengang mit dem Germanenkönig Ariowiſt 
führen mußte. Die Stiefſöhne des Kaiſers 
Auguſtus, Druſus und Tiberius, verlegten durch 
die Feldzüge des Jahres 15 v. d. Str. die Grenze 
des römiſchen Imperiums über die Alpen nach 
Norden. Die alten Handelswege über die Alpen 
wurden nun zu feſt ausgebauten militäriſchen 
Fernſtraßen und zu ihrer Sicherung wurden 
militäriſche Anlagen geſchaffen. An einzelnen 
Orten entſtanden auch bürgerliche Siedlungen, 
doch darf man die Zahl der echten Römer, die 
damals über die Alpen herüberkamen, nicht allzu 
hoch einſchätzen, und von einer Romanifierung des 
nördlichen Alpenvorlandes kann keine Rede fein. 

Rund 400 Fahre ſpäter ſind die letzten römiſchen 
Truppen über die Alpen zurückgekehrt und nun 
beginnt jene zweite nordiſch-germaniſche 
Landnahme in den Alpen, die dauerhafter als 
die erſte große der Steinzeit werden ſollte. Fünf 
germaniſche Stämme find an ihr vornehmlich be- 
teiligt: die Burgunden in der Weſtſchweiz und 
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Savoyen, die Alamannen-Schwaben in der 
Oſtſchweiz, in Vorarlberg und teilweiſe auch in 
Tirol, die Baiern in dem übrigen Raum der Oſt- 
alpen; im ſüdlichen Teil der Alpen kommen 
außerdem noch Oſtgoten und Langobarden in 
Betracht. Im burgundiſchen und oſtgotiſch-lango- 
bardiſchen Siedlungsgebiet find ſtärkere nicht- 
ger maniſche Beſtandteile von vornherein vor- 
handen geweſen. Als die Burgunden und Lango- 
barden durch die fränkiſchen Herrſcher ihrer Selb- 
ſtändigkeit beraubt werden, gehen dieſe Siedlungs- 
gebiete einer zuſammenhängenden germaniſchen 
Beſiedlung verloren. Dagegen bleiben die von 
den Alamannen und Baiern in Beſitz ge— 
nommenen Landſchaften germanifcher Volksboden 
und werden ſpäter deutſches Land. Es iſt dabei 
feſtzuſtellen, daß da, wo breitere Alpenübergänge 
vorhanden ſind, wie z. B. am Brenner, die 
germanifche Beſiedlung auch über den Alpen- 
kamm weit nach Süden hinübergreift. Schon die 
Alamannen haben mehrfach verſucht, auch 
Oberitalien in ihren Beſiedlungsbereich einzu- 
beziehen. Bereits im Jahre 261 zog ein alaman- 
niſches Heer zum Gardaſee und die Alamannen- 
herzöge Leuthari und Butelin führten ein großes 
Heer, der Überlieferung nach 75000 Mann, im 
Jahr 552 nach Stalien. Aber dieſer Verſuch, den 
Oſtgoten zu Hilfe zu eilen, war vergeblich und 
führte nur zu ſchweren Blutsverluſten, zumal eine 
verheerende Seuche faſt die ganze alamanniſche 
Streitmacht vernichtete. Als dann die Lango— 
barden aus Böhmen und Niederdonau im Fahr 
568 nach Italien zogen und dort die Oſtgoten ab- 
löſten, ſind die Alpen zu beiden Seiten germaniſcher 
Siedlungsraum geworden. Zunächſt ſchien es ſo, 
als ob es zu einer endgültigen Inbeſitznahme des 
geſamten Alpenraumes kommen würde, und die 
Bodenfunde zeigen, daß ein reger Austauſch von 
langobardiſchem Kulturgut zu den germaniſchen 
Nachbarn jenſeits des Alpenkammes, den Alaman- 
nen und Baiern beſteht. Durch den raſchen Auf- 
ſchwung der fränkiſchen Königsmacht und die Ver- 
nichtung der Selbſtändigkeit der burgundiſchen und 
langobardiſchen Herrſchaft durch die fränkiſchen 
Könige iſt es dann dazu gekommen, daß dieſe 
beiden Stämme auch die Selbſtändigkeit ihres 
Volkstums verloren und ſomit nicht mehr als 


Vertreter des Germanentums in den Alpen ange- 
ſehen werden konnten. 

Es wäre eine weit über den Rahmen unſeres 
Themas hinausgehende Aufgabe, nun auch noch 
die mittelalterlichen und neuzeitlichen Verhältniſſe 
in einer ganz geſchichtlichen Darſtellung zu be- 
handeln. Die Alpen find beſonders im Mittel- 
alter nicht nur in der nördlichen Hälfte, ſondern 
auch in manchen Tälern des ſüdlichen Teiles 
deutſcher Siedlungs- und Koloniſationsboden und 
zugleich ſtändiges Durchgangsgebiet der deutſchen 
Machtentfaltung geweſen. Nach dem Willen des 
Führers iſt dann eine lange geſchichtliche Ent- 
wicklung abgeſchloſſen worden, in dem eine feſte 
Grenze in der Kontaktzone zweier befreundeter 
Nationen die beiderſeitigen Lebensräume abgrenzt. 

Faſſen wir noch einmal zuſammen, ſo ergeben 
ſich folgende Haupttatſachen zu erkennen: 1. Die 
Träger nordiſch-germaniſcher Kulturen ſtehen ihrer 
raſſiſchen Geſtaltung nach keineswegs dem Lebens- 
raum der Alpen feindlich gegenüber, ſondern es 
kann eine innere Verwandtſchaft zu der Groß— 
artigkeit dieſer Landſchaft feſtgeſtellt werden. 

2. Die Alpen ſtellen zwar eine gewaltige ſüdliche 
Grenzmauer des nordiſch-germaniſchen Lebens- 
raumes dar, doch iſt dieſe Mauer in der vorge- 
ſchichtlichen Zeit nicht unüberſteigbar, ſondern 
durch viele Päſſe und Durchgänge zu überwinden. 

3. Schon in der Jungſteinzeit, am Ende des 
5. Jahrtauſends v. d. Ztr. findet eine Erſchließung 
der Alpenländer durch die Träger nordiſch be— 
ſtimmter Kulturen ſtatt, wobei die Bodenſchätze 
eine wichtige Rolle ſpielen. Gleichzeitig werden 
die Alpen an mehreren Stellen von den Stein- 
zeitleuten überquert. 

4. Im Laufe der ſog. Völkerwanderungszeit 
find nicht weniger als fünf germaniſche Stämme, 
nämlich Burgunden, Alamannen-Schwaben, 
Baiern, Oſtgoten und Langobarden an der Land— 
nahme im Alpenraum beteiligt, nachdem die 
Alpen ſchon durch die Kimbern und vielleicht ſogar 
frühere Vorläufer erreicht worden waren. So 
kommt es, daß die Alpen wenigſtens nörd— 
lich ihres Kammes zum größten Teil nor- 
diſch-germaniſcher Siedlungsboden ge— 
weſen und damit deutſches Land ge— 
worden ſind. 


Wir Deutſchen blicken ruhigen und feſten Mutes in die Jukunft, 


was ſie uns auch bringen möge. 
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Rudolf Heß 


Friedrich Copei 


Straßenforſchung und Vorgeſchichte 


De Er forſchung der Straßen vergangener 
Zeiten hat im letzten Jahrzehnt einen un- 
gewöhnlichen Auftrieb gewonnen, vielleicht des- 
halb, weil dieſes Gebiet der Spezialforſchung 
univerſale Bedeutung hat. Siedlungskunde und 
Siedlungsgeſchichte, Wirtſchafts- und Handels- 
geſchichte, Kultur- und Kriegsgeſchichte, Flur- 
namenforſchung und hiſtoriſche Geographie, poli- 
tiſche Geſchichte und Landeskunde ſind dabei, in 
gemeinſamer Arbeit mit einer Vielheit von Me- 
thoden ein umfaſſendes und im einzelnen klares 
Bild von den Straßenverhältniſſen der Vergangen- 
heit zu gewinnen. Sie alle erhoffen von der Aus- 
wertung des Geſamtergebniſſes weſentliche Er- 
kenntniſſe innerhalb ihres Sondergebietes. 

Welchen Beitrag aber kann die Straßen- 
forſchung von der Vorgeſchichte erwarten und 
welchen Nutzen werden jener die Ergebniſſe der 
Straßenforſchung gewähren? Zu dieſer Erfor- 
ſchung gehört einmal die Feſtlegung der alten 
Straßenzüge im Gelände. Wichtiger noch und 
ſchwieriger aber iſt eine zweite Aufgabe: es kommt 
darauf an, die Funktion, die Bedeutung dieſer 
Verbindungslinien feſtzuſtellen. Nicht der uralte 
Weg an ſich intereſſiert, ſondern nur die große, 
Stämme, Völker und Kulturen verbindende Linie. 
Die alte Straßenflucht aber teilt die Vergänglich- 
keit mit dem Boden, der ſie trägt, ihre Spuren 
ſind überdies überdeckt von tauſenden neuerer 
Wege. And was läßt ſich ausmachen über die 
Bedeutung von Straßen in einem frühgeſchicht— 
lichen und vorgeſchichtlichen Raume, deſſen völki— 
ſche, kulturelle und wirtſchaftliche Struktur und 
oft nur in vagen Amrißlinien bekannt iſt? 
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Solchen ſkeptiſchen Fragen gegenüber kann zu- 
nächſt darauf hingewieſen werden, daß die 
Straßenforſchung urſprünglich aus der Vorge- 
ſchichtsforſchung hervorgegangen iſt. Ihre erſte 
Blüte fällt zuſammen mit dem Aufſchwung der 
vorgeſchichtlichen Intereſſen im Gefolge der Frei- 
heitskriege. Das volkskundliche und wifjenfchaft- 
liche Schrifttum jener Zeit, vor allem das unüber- 
ſehbare Schrifttum zur „Varusſchlacht“, enthält 
eine große Zahl von Verſuchen, die Straßen der 
Vorzeit zu rekonſtruieren, und wenn in unſerem 
Landvolk heute noch allenthalben von den alten 
„Römerſtraßen“ und „Heidenſtraßen“ erzählt wird, 
ſo iſt das der letzte Nachklang jener allgemeinen 
Begeiſterung des Volkes für Fragen unſerer 
früheſten nationalen Vergangenheit. — Eine kri- 
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tiſche Überprüfung des Straßenſchrifttums jener 
Zeit zeigt uns freilich, daß, von einigen gründ- 
lichen Arbeiten abgeſehen, dieſe erſten Straßen- 
forſchungsarbeiten heute im ganzen ſachlich und 
methodiſch unbrauchbar geworden ſind. Sie waren 
beherrſcht von dem Gedanken, daß nur der Römer 
ein Intereſſe gehabt haben könne, das „wüſte und 
unwegſame Germanien“ dem Verkehr zu er- 
ſchließen, nur bei den Römern habe es auch jenen 
Hochſtand techniſcher Kultur gegeben, der erſt 
einen planmäßigen Straßenbau ermögliche. Die 
Beſtimmung ſolcher „Römerſtraßen“ war ver- 
hältnismäßig einfach: eine von Lokalpatriotismus 
geleitete Auslegung der klaſſiſchen Berichte über 
die Römerzüge bildete meiſt den Ausgang, 
danach wurden im Gelände die Spuren der 
jo rekonſtruierten Marſchlinien aufgeſucht. Feder 
alte Straßendamm wurde zur Römerſtraße, 
jeder Landwehrzug zum römiſchen Lagger, jeder 
Bohlenfund im moorigen Boden zum Überbleibjel 
der pontes longi. Münz- und Hufeiſenfunde in 
dieſem Straßenſyſtem waren willkommene Be— 
ſtätigungen, die Bezeichnungen „Römergrund“, 
„Römerholz“, „Römerberg“ und entſprechende 
Stättenamen in der Nähe untrügliche Beweiſe 
für das Alter der Straßen. Die Überzeugung, daß 
nur die Römer das älteſte Straßenſyſtem ange- 
legt haben könnten, wurde nach der Jahrhundert 
wende abgelöſt durch die gründlicher verfochtene 
Theſe Rübels, daß die großen Straßen Nordweit- 
deutſchlands, vor allem der Hellweg, von Karl 
dem Großen in den Sachſenkriegen zur Nieder- 
zwingung und Beherrſchung ſeiner Gegner gebaut 
worden ſeien. — Spätere vielfache Verſuche, früh- 
und vorgeſchichtliche Straßenlinien lediglich aus 
einer Verbindung derjenigen Punkte zu gewinnen, 
die Münzfunde oder Depots von Bernſtein auf- 
weiſen, litten unter der Zufälligkeit ſolcher Funde 
wie darunter, daß ſich nach mathematiſchen Ge— 
ſetzen durch eine Anzahl von Punkten eine noch 
größere Zahl von Linien legen läßt. 

Die Unficherheit und Begrenztheit aller ſolcher 
Rekonſtruktionsverſuche wird überwunden durch 
eine Grunderkenntnis der modernen Straßen- 
forſchung: überall, wo man auf begrenztem Raume 
unter günſtigen Verhältniſſen durch Zuſammen⸗ 
arbeit verſchiedenſter Diſziplinen ſichere Ergebniſſe 
über den Zuſammenhang mittelalterlicher und 
frühgeſchichtlicher Straßen gewinnen konnte, vor 
allem in den alten römiſchen Gebieten Galliens, 
Belgiens und im Trierer Lande, wurde deutlich, 
daß die Periode der Nömerſtraßen nur 
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eine Epiſode in der Entwicklung der großen 
alten Straßen iſt, jener Straßen, deren 
Urfprung bis in vorgeſchichtliche Zeit zu— 
rückreicht, daß wir, bei allem Wechſel in der 
Stärke des Verkehrs und in der Funktion der 
Linien, doch mit einer großen Stetigkeit der 
Urverbindungslinien und mit einem alle 
Zeiten überſpannenden Zuſammenhang in der 
Straßenentwicklung rechnen dürfen (1). 

Dieſe in Einzelbezirken bereits geſicherte Er- 
kenntnis erweitert mit einem Schlage das Blick— 
feld der Forſchung. Die Scheuklappen einer 
romaniſtiſchen Einengung fallen und die Bahn 
wird frei für eine fachliche Erforſchung und Wer- 
tung uralter Straßenzüge im freien Germanien. 
Das Wiſſen um den großen Zuſammenhang 
in der Entwicklung der alten Straßen gibt 
uns aber zugleich als Arbeitshypotheſe den metho- 
diſchen Anſatz für eine zuverläſſige Feſtlegung des 
Verlaufes der älteſten Straßenzüge: wir ver- 
mögen vom Wegeſyſtem der neueren Zeit, das 
noch ſicher erfaßbar iſt, in Etappen über das mittel- 
alterliche Straßenſyſtem vorzudringen bis zu den 
großen Urverbindungen der älteſten Zeiten oder, 
anders ausgedrückt: wir heben Schicht um Schicht 
bis zu der unterſten ab und verfolgen dabei in jeder 
einzelnen die großen Kraftlinien des Verkehrs, be- 
obachten, wie die einen verlöſchen, in tieferen 
Schichten andere auftauchen, unſer Hauptaugen- 
merk aber gilt denjenigen, die als wichtigſte 
Linien durch alle Schichten hindurchgehen, wie 
eine mächtige Metallader durch mehrere Lagen 
des Geſteins reicht. Für die ſichere Datierung der 
früh- und vorgeſchichtlichen Straßen reicht die 
Methode des Vergleichs allerdings nicht aus, 
wir bedürfen dazu der Hilfe von Archäologie, Ge- 
ſchichte und hiſtoriſcher Geographie. g 

Die Theſe vom großen Zuſammenhang der 
Straßenentwicklung bedarf freilich einer zeitlichen 
Einſchränkung. Die alte Straßenentwicklung 
reißt jäh ab mit dem Durchdringen des Baus 
künſtlicher Straßen zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts. Das Syſtem natürlicher Straßen er- 
hielt ſeine Feſtigkeit durch die Rückſicht auf die 
Natur des Bodens. Weil Bodenfeuchtigkeit in 
Zeiten, die keine Sicherung des Straßenkörpers, 
keinen durchgreifenden Schutz gegen Waſſer und 
Moraſt kannten, der Verderb jeder Straße war, 
legte man die großen Straßen faſt durchweg auf 
die ſteinigen, trockenen Höhen der Berge, auch 
wenn böſe Steigungen in Kauf genommen werden 
mußten. Mit dem künſtlichen Straßenbau aber 
wurde man einigermaßen unabhängig von der 
natürlichen Beſchaffenheit des Untergrundes und 
konnte die Straßen in die bequemeren, geſchützten 
Täler legen. Rechnet man hinzu, daß zur Zeit 
dieſer „Reliefverſchiebung“ auch die bisherigen 
Straßenzölle, um derentwillen man den Begriff 
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der „rechten“, d. h. der vorgeſchriebenen Straße 
aufrecht erhalten hatte, abgelöſt wurden durch 
Grenzzölle, die den Binnenverkehr nicht mehr in 
beſtimmte Bahnen zwangen, dann wird deutlich, 
daß mit der Ablöſung der Höhenſtraße durch die 
Talſtraße, der Naturſtraße durch die Kunſtſtraße 
ein völliger Umbruch eintreten mußte. Für unſere 
Methode bedeutet das: wir müſſen mindeſtens bis 
zum Ausgange des 18. Jahrhunderts zurückgehen, 
wenn wir mit der Feſtſtellung des alten Straßen- 
ſyſtems beginnen wollen. 


II. 


Die Rekonſtruktion der Straßenzüge dieſer 
jüngeren Zeit wird durch ein reiches Material er- 
möglicht. Die umfangreichen Wegebefferungs- 
akten aus dem 17. und 18. Jahrhundert, die Linien 
der Poſtverbindungen, das Syſtem der territo- 
rialen Zollſtellen, die Schnatregiſter und Grenz- 
beſchreibungen, die Geſchichte der Straßendurch— 
läſſe und Straßenkrüge, die lokale Kriegsgeſchichte, 
die alten Straßenbäume und Bildſtöcke, die Flur- 
bezeichnungen und Wegelinien der älteren Kataſter- 
karten aus der Zeit vor den Separationen, die 
Wirtſchafts- und Polizeiakten, die landesherrlichen 
Verordnungen aus der Zeit des Merkantilismus 
geben eine große Zahl von Anhaltspunkten, die 
großen, durchgehenden Straßen aus der Wirrnis 
der bloß örtlichen Verbindungen herauszulöſen. 
Die großen Straßen heißen damals meiſt „ge- 
meine Landſtraße“, „Heerſtraße“ (Abb. 1), „Föhrde“, 
„Karrenweg“, in Nordweſtdeutſchland oft „Hell- 
weg“. Weiſen dieſe Bezeichnungen ſchon auf ihren 
Vorrang gegenüber den Vizinal- und Kommunal- 
wegen hin, ſo vermögen wir auch weiter, da uns 
die wirtſchaftlichen Zentren jener Jahrhunderte 
bekannt find, ohne große Schwierigkeit auf die be- 
ſondere Funktion der Verbindungsſtraßen zu 
ſchließen. 

Schwieriger ſind in dem ſo gewonnenen Netz 
alter bedeutſamer Straßen wiederum diejenigen 
herauszuheben, die auch im Mittelalter hervor- 
ragende Bedeutung hatten. Sind ſchon für die 
neuere Zeit zuverläſſige Wege- und Straßen- 
karten ſehr ſelten, ſo fehlt dieſe Quelle für das 
Mittelalter faſt völlig. An ihrer Stelle leiſten die 
Itinerare der Kaiſer, die Beſchreibungen der 
„Hanſepottenwege“ und Kaufmannſtraßen in 
den hanſiſchen Geſchichtsquellen und die Aufzeich- 
nungen über die Wege der Romfahrer oft vor- 
zügliche Dienjte. Eine klaſſiſche Beſchreibung dieſer 
letzten Art iſt die Aufzeichnung des Abtes Nikolaus 
vom Kloſter Tverra auf der Inſel Island über die 
Wege, die die Nordlandmänner bei ihren Rom- 
fahrten benutzen. Er ſchildert den einen Weg: 
„Von Noregi (Norwegen) fährt man zuerſt nach 
Danmerkr (Dänemark) nach Ala-Borg (Aalborg). 
So zählen die Romfahrer von Alaborg zwei Tages- 


reiſen bis Verbjarga (Viborg), von da eine Woche 
bis nach Heidaberra, dicht bei Slesvikr (Schles- 
wig), dann eine Tagesfahrt bis Aegisdyr (Eider). — 
Hier ſtoßen die Länder Danmerkr, Hollſetuland, 
Saxland und Vinland zuſammen. Nun iſt eine 
Tagereiſe bis nach Heitſinnaboe (Itzehoe) in 
Hollſetuſand. Dann fährt man über den Sax- 
Elf (Elbe) nach Stödu-Borgar (Stade) .. Nun 
zwei Tage Fahrt bis gen Ferdu-Borgar (Verden 
bei Bremen), nicht weit bis Nyio-Borgar (Nien- 
burg), dann kommt man nach Mundio-Vorgar 
(Minden). Dort iſt ein 
Biſchofsſtuhl in der 
Petruskirche. Von hier 
ab ändert ſich die 
Sprache. Dann fährt 
man zwei Tage bis 
gen Poddubrunnar 
(Paderborn). Dort iſt 
ein Biſchofsſtuhl in der 
Liboriuskirche, wo auch 
dieſer Heilige ruht. Fetzt 
fährt man noch vier 
Tage bis nach Meginza- 
Borg (Mainz). Auf die- 
ſer Strecke liegt ein 
Dorf, welches Horus 
heißt (Horhuſen bei 
Marsberg), ein anderes 
heißt Kiliander. Dort 
liegt die Gnitaheide, wo 
Sigurd den Fafnir erſchlug.“ Als zweiter Weg 
wird eine Parallele über Hannover, Hildesheim, 
Wetzlar nach Mainz genannt. Es iſt von Bedeu- 
tung, daß ſich beide Straßen als große Nordfüd- 
verbindungen bis zum Beginn des 19. Jahr- 
hunderts gehalten haben. 

Typiſch für mittelalterliche Straßen find auch 
die Wegebezeichnungen, die ſich an dem be- 
ſchriebenen Straßenzuge als Flurbezeichnun⸗ 
gen bis heute erhalten haben. (Wie denn über- 
haupt die urkundlich oder im Volksmunde er- 
haltenen Flurnamen gewiſſermaßen als „Leit- 
foſſilien“ mit zur Altersbeſtimmung einer 
Straßenanlage dienen können.) Die heute noch 
Frankfurter oder Bremer Straße genannte Weg- 
ſtrecke zwiſchen Unterweſer und Mainz wird im 
Heſſiſchen „Weinweg“ (d. h. wahrſcheinlich „Wa- 
genweg“, ſie diente überdies auch dem Wein- 
transport von Süddeutſchland nach dem Norden) 
genannt. Nördlicher finden ſich die Bezeichnungen 
„Heßweg“ (wahrſcheinlich nur ein verdorbenes 
„Heeresweg“, wie an anderer Stelle ein urkund- 
lich nachweisbarer Heeresweg, ahd. heriwec, auf 
den heutigen Meßtiſchblättern zu „Hirſchweg“ ge- 
worden iſt), „Kriegerweg“, „Hellweg“ und „via 
regia“ = Königsſtraße. Es iſt müßig, den vielen 
Hellweg -Oeutungen eine weitere hinzuzufügen. 
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ABB. I. KREUZUNG einer uralten Heerstraße mit einer 
via regia, gekennzeichnet durdi Straßenbaum im 
freien Feld. Stelle eines verschwundenen Kruges 


Sicher aber bezeugt der Name Hellweg (helweg) 
wie auch die Benennung Heerſtraße, ah. heriwec 
in mittelalterlicher Zeit die große Fernverkehrs- 
ſtraße, während die gleiche Bezeichnung in neuerer 
Zeit ihrer Verallgemeinerung wegen nur mit 
Vorſicht ſo zu bewerten iſt. — Der ſeltenere Name 
„via regia“ oder deutſch „Königsſtraße, Königs- 
weg“, urkundlich auch „chuninges weg“ weiſt 
gleichfalls in das frühere Mittelalter zurück, in 
jene Zeit, da die Straßen und Zölle noch als 
königliche Regalien galten, während ſie ſpäter ganz 
in die Hände der terri- 
torialen Gewalten ge- 
rieten. 

Eine zweite Unter- 
ſcheidung bietet wieder- 
um die Möglichkeit zu 
einer Datierung. Öffent- 
liche Straßen heißen, 
im Gegenſatz zu den 
Markwegen der Dorf- 
genoſſenſchaft, wohl 
„diotwec, dietwech, 
alſo Volksweg, latini- 
ſiert ſtrata publica. Die- 
ſer Bezeichnung ent- 
ſpricht in nordiſchen 
Rechtsquellen der „all- 
menner weg“. Der 
Name diotweg wird 
zum erſtenmal genannt 
in der Markbeſchreibung von Würzburg aus dem 
Jahre 779. Im urkundlichen Gebrauch verſchwindet 
er früh, wohl ſchon ſeit dem 15. Jahrhundert. In Ka- 
taſtern und Flurkarten ſind erhalten die Formen 
„Deiwesweg, Deeweg, Deitweg, Defesweg“. Die- 
ſelben Straßenzüge heißen im Volksmunde und 
auf Karten (bei Höhenwegen) heute vielfach 
„Diebesweg, Deibelsweg, Duibelspatt, deiper 
Weg und Tiefer Weg“. Die in den Kataſtern er- 
haltenen Zwiſchenformen deuten den Weg einer 
intereſſanten Sprachentwicklung an. Die Be— 
deutung diot-Volk iſt früh verlorengegangen, 
zumal bei den veränderten Formen Deeweg, 
Deiweg. So wurde wohl die letzte Form Deiweg 
(oder De-iweg, Deeweg) als Beſtimmungsort vor 
ein neues -weg geſetzt (Deimesweg, Defesweg) 
und durch Volksetymologie zu den obengenannten 
Formen umgebildet, eine Entwicklung, die auch 
anderswo in der deutſchen Sprache bezeugt iſt. 
Natürlich bedeutet der Nachweis ſolcher Zu- 
ſammenhänge an mehreren Stellen noch nicht, 
daß jeder Diebesweg, Duibelweg und erſt recht 
nicht, daß jeder „Tiefe Weg“ auf diotweg zurüd- 
zuführen iſt. Wie denn überhaupt bei der Aus- 
wertung der Flurnamen nicht ſorgſam genug ver- 
fahren werden kann. Wir haben uns in dieſem 
beſonderen Falle gleicherweiſe zu hüten vor der 
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billigen volksetymologiſchen Ausdeutung (Weg der 
Diebe und Schmuggler) wie auch vor der Ver- 
ſuchung, mythologiſche Hintergründe (Teufels- 
weg!) zu vermuten. Der Nachweis einer früh- 
mittelalterlichen Exiſtenz des Weges iſt bedeutſam 
genug. 

Ahnliche Dienſte leiſten mancherorts die Be- 
nennungen „Steinſtraße“ (vgl. unten) und 
„Hohe Straße“, mundartlich „Heige oder Heigte 
Straße“ (woraus anſcheinend an einigen Stellen 
das ſeltſame „Heidenſtraße“ entſtanden iſt). 

Straßen gehören zum Leben einer Zeit, ſind 
abhängig von ihrer wirtſchaftlichen und politiſchen 
Struktur. So laſſen uns die Benennungen „Iſer- 
weg, Eiſerweg, Salzweg, Salzſtraße“ längſt 
vergangene Bahnen eines frühen Handels wieder- 
erkennen. Die verhältnismäßig wenigen mittel- 
alterlichen Orte mit kaiſerlichem Zoll und 
Marktprivileg find die wirtſchaftlichen Kraft- 
zentren dieſes älteren Straßennetzes. Mittel- 
alterliche Befeſtigungen: Burgen, Stadt- 
mauern, tore, türme und die Landwehren mit 
ihren Schlingen und Schlägen waren natürlich 
meiſt auf eine Beherrſchung der Straßen aus- 
gerichtet, ſo liefern fie in ihrer Anlage vielfache In- 
dizien für Führung und Bedeutung der Straßen. 
Auf Stammeszuſammenhänge weiſen unter 
Umſtänden Flurbezeichnungen wie „Franken- 
weg“, „Heſſenweg“, „Rattenpatt“ uſw. hin. Die 
uralte Bezeichnung „Rennweg“ hebt die alten 
Kammwege als Straßen und als Grenzlinien 
hervor, in weſtlichen Landſchaften find die Be— 
zeichnungen „Kiem, Kiemweg, Kem, Kemen“ 
(vgl. chemin) für die älteſten Höhen- und Grenz- 
wege gebräuchlich. (Wahrſcheinlich zielt auch die 
alte Benennung „Haarweg, Hartweg, Hattweg“ 
auf den Begriff der Höhenſtraße.) Weil wir 
wiſſen, daß bei den älteſten Straßen häufig 
Straßenführung und Gemarkungsgrenzen zu— 
ſammenfallen, geben uns die letzteren oft wichtige 
Hinweiſe auf Richtung und Alter der Straßen (2). 

Aus den deutſchen Rechtsaltertümern erfahren 
wir, daß die Straßenkreuzungen als Gerichtsorte 
und Richtſtätten bevorzugt wurden. So helfen 
uns die Angaben über die alten Gerichtsſtätten 
manchmal, alte Wegkreuzungen zu finden, deren 
Spuren längſt durch Separationen oder Rultivie- 
rung verdeckt ſind. In einer Zeit, als die Kirchen 
noch weiter verſtreut über das Land lagen, waren 
die zu ihnen führenden Kirchwege oft von Be- 
deutung für weitergreifende Verbindungen, ebenſo 
find die noch heute vielfach erhaltenen Pro- 
zeſſionswege bisweilen außerordentlich auf- 
ſchlußreich, richten ſie ſich doch meiſt nur wenig 
nach dem heutigen entwickelten Wegenetz. Sie 
halten das Wegebild einer frühen Zeit feſt. Alte 
ſteinerne Straßenkreuze, einſam gelegene Ra- 
pellen und Kluſen, rieſige Wegbäume im freien 
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Feld, die eigene Namen haben und nach dem Ver- 
fall immer wieder erneuert werden, bewahren 
dieſe alten Kirchwege im Gedächtnis des Volkes. 
Handelt es ſich bei den Wallfahrtsorten um die 
älteſten Kirchen des Landes oder ihren alten 
Standort, ſo dürfen wir ohne zuviel Kühnheit 
darauf ſchließen, daß an ihrer Stelle in vorchrift- 
licher Zeit vielleicht alte Kultſtätten lagen, iſt 
doch bekannt, daß man in der Zeit der Chriftiani- 
ſierung ſolche alten Kultorte bei der Anlage der 
erſten Kirchen bevorzugte. 

Sollen alle dieſe Indizien bedeutungsvoll wer- 
den, ſo ſind zwei Forderungen zu beachten. Nur 
die ganz genaue kartenmäßige Fixierung 
der früheſten Straßenzüge, am beiten in Meß 
tiſchblättern, ermöglicht eine zuverläſſige Aus- 
wertung dieſer Einzelheiten und nur in jprg- 
fältigem Vergleich aller Gegebenheiten aus 
verſchiedenen Zeitabſchnitten gewinnen wir halt- 
bare Ergebniſſe für ſcheinbar unerſchließbare Zeit- 
abſchnitte, vermögen wir auch den großen Zu— 
ſammenhang der Straßenentwicklung zeitlich in 
ſich aufzugliedern. Eine gründliche Vorunter- 
ſuchung dieſer Art iſt unumgänglich, wollen wir 
bis zum letzten, zur Erſchließung der frühge- 
ſchichtlichen und vorgeſchichtlichen Straßen 
vordringen. 


III. 


Bei den letzten Erörterungen über mittelalter 
liche Straßenſpuren ſtießen wir ſchon vielfach in 
frühe Zeiten vor. Gerichtsorte und Richtſtätten, 
Thingplätze und Kultorte, Grenzmarken und 
Königsgüter, Straßenbezeichnungen wie Königs- 
ſtraße, chuninges wec, allmenner weg, dietwec, 
via regia, iter regis weiſen in Zeiten zurück, über 
deren Verkehrsverhältniſſe ſelten eine Urkunde be- 
richtet. Andere Spuren frühgeſchichtlicher Zeit 
führen uns weiter. Für die allgemeine Burgen- 
forſchung wird ein Zuſammenhang von Volks- 
burgen und Straßen nicht mehr geleugnet, 
frühgeſchichtliche Befeſtigungen müſſen, ob ſie nun 
der Beherrſchung von Übergängen dienten oder 
ob ſie Fluchtburgen waren, eine enge Beziehung 
zum Syſtem der alten Straßen gehabt haben 
(Abb. 2). Kennen wir dieſes Syſtem der frühen 
Straßen einigermaßen, ſo vermögen wir mit einem 
großen Maß von Sicherheit die Kriegsberichte 
der Frühzeit zu interpretieren und wiederum 
für die Straßenforſchung auszuwerten (3, A). 

Zu ſolcher Ausdeutung bedürfen wir freilich 
der Hilfe einer hiſtoriſch gerichteten Boden- 
und Landeskunde. Es wurde ſchon darauf hin- 
gewieſen, welchen Umbruch der Übergang zum 
Syſtem der Kunſtſtraßen bedeutete. In der Zeit 
der Naturſtraßen war man in ganz anderer Weiſe 
als heute von den Gegebenheiten des Bodens ab- 
hängig. Dieſe Naturgegebenheiten aber waren 


durchaus nicht unveränderlich. Wo zu Beginn 
der Neuzeit eine Landſtraße ungefährdet einen 
Landſtrich durchkreuzen konnte, war unter Um- 
ſtänden ein Fahrtauſend vorher unüberbrückbares 
Sumpfgebiet oder eine undurchdringliche Wald- 
landfchaft. Mit den Möglichkeiten der Bearbei- 
tung haben ſich auch die Begriffe von fruchtbar und 
unfruchtbar, von befiedlungsfähigem und Ödland 
gewandelt. So wird 
die Feſtſtellung der 
Urlandſchaft von Be- 
deutung für die Er- 


zurückweiſen. Eine weitere Nachricht berichtet 
über eine Verbindung zwiſchen Irmingſtraße und 
Irminſul. In dieſer Rückbeziehung auf mythiſche 
Zuſammenhänge ſpricht ſich am deutlichſten aus, 
daß wir für eine unfaßbar weite Zeit rückwärts 
mit dem Vorhandenſein gebahnter großer Straßen 
rechnen dürfen. Ebenſo beweiſt das VBorhanden- 
ſein eines eigenen Fremdenrechtes, im beſonderen 
zum Schutz der Durch- 
reiſenden, in den älteſten 
deutſchen Rechtsquellen, 
daß ein die Markgrenzen 


kenntnis der Urſtraßen 
eines Gebietes. Eigent- 


durchbrechender Fern- 
verkehr ſchon in ſehr 


lich ſicheren Anhalt 


früher Zeit vorhanden 


geben nur zwei natür- 


liche Vorbedingungen: 


war. 
Etwas Muythiſches 


der Straßenlauf war 


immer gebunden an den 


trockenen Grund der 
Höhenzüge und beiFfluß⸗ 
überſchreitungen an die 
Furt. Aber nur im Zu- 
ſammenhang mit ande- 
ren Gegebenheiten wird 
ſich beſtimmen laſſen, 
welchen Höhenweg und 
welche Furt man da- 
mals gewählt hat. 
Ganz ohne ſchrift- 

liche Quellen ſind wir 
aber auch für die frühe 
Zeit nicht. Aus der 
Geſchichte des Boni— 
fatius kennen wir im 
heſſiſchen Gebiet die 
beiden Straßen Ortes- 
weg und Atſanvia, fie 
ſind heute noch im Gelände zu beſtimmen. Der 
Heliand erwähnt ſchon Steinſtraßen: 

„an them ſtén-wege, 

thar thiu ſtrata was 

feliſon gifuogid“ (Z. 5642f.). 
Auch die Kapitularien verraten, daß man der 
Straßenpflege ſchon zur Zeit der Merowinger, 
Karolinger und Sachſenkaiſer mehr Aufmerkſam- 
keit ſchenkte als etwa zur Zeit der merkantiliſtiſchen 
Territorialherrſchaften. Altſchwediſche Geſetze 
ſchreiben das Bereiten der Eriksſtraße — Eriks 
gata — durch den jeweils neugewählten König 
vor. Überliefert ſind uns auch die Namen der vier 
großen Straßen, die das alte England durch— 
ſchnitten: Ermingeſtrete, Ikenildſtrete, Watling- 
ſtrete und Foſſe. Jakob Grimm hat in ſeiner 
„Mythologie“ und in den „Rechtsaltertümern“ 
aufgezeigt, daß die Nachricht über die Eriksſtraße 
und auch die Straßennamen des alten Quadrivi- 
ums unzweifelhaft auf mythiſche Zuſam menhänge 


ABB. 2. 


RE NE 
au A er. 


URALTER LIPPEÜBERGANG bei Boke. 
Frühgesdictlihe und mittelalterliche Befestigung 


haftet als Spur des 
Alters auch an den 
Sagen, die über die 
Anlage von Straßen 
berichten. So heißt es 
z. B. in einem Berichte, 
der in der Mitte des 
17. Jahrhunderts auf- 
gezeichnet wurde (über- 
ſetzt): „Im Jahre 776 
wurde in dem anfehn- 
lichen Dorfe Sidding- 
hauſen, Bürener Terri- 
toriums, ein Abgott, 
mit Namen Juduth ver- 
ehrt, vielleicht der Erſt⸗ 
geborene der Judaim. 
Als dieſen im genannten 
Jahre Karl der Große 
zerſtört und an ſeiner 
Stelle gegen Oſten zu 
einen Altar errichtet hatte, ſchickte er einige 
tauſend Fußſoldaten, die den heute ſog. Königs- 
weg aus Buſchwerk und Wäldern bis nach dem 
Marsberge (Eresburg), den man damals erobern 
wollte, ausroden ſollten ... uſw.“ Die Juduth- 
legende iſt ſehr fragwürdig, bemerkenswert aber 
bleibt, daß ſich dort heute noch ein ſolcher Königs- 
weg in Richtung auf Marsberg verfolgen läßt und 
Karl, wie neuere Forſchungen ergaben, tatſächlich 
bei ſeinem dritten Vorſtoß gegen die Sachſenfeſte 
Eresburg im Jahre 776 dieſe Wegrichtung ein- 
geſchlagen hat. 

Man wird ſich hüten müſſen, aus ſolchen ver- 
einzelten Spuren entſcheidende Schlüſſe auf die 
frühgeſchichtliche Straßenführung zu ziehen. Sie 
gewinnen erſt Bedeutung im Zuſammenhang mit 
der Aufhellung der Straßenverhältniſſe des Mittel- 
alters. Immer aber werden die nur vergleichen- 
den Feſtſtellungen der Unficherheit bloßer Ver— 
mutung erſt da entriſſen, wo die Methoden 
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ABB.3. ALTE STRASSE. Salzuflen-Vlotho in Unterwüsten. 


ſpezifiſch prähiſtoriſcher Forſchung die ge- 
ſchichtliche Erkundung ergänzen und ſichern. Zwar 
werden kaum durch Ausgrabungen feſte Straßen- 
körper früheſter Zeit feſtzuſtellen ſein, nicht einmal 
ſteinerne Römerſtraßen waren im freien Germa- 
nien bisher mit letzter Schlüſſigkeit nachzuweiſen. 
In Gegenden mit ohnedies trockenem Untergrund, 
etwa in der Heide oder auf durchläſſigen Kalk- 
böden, wird man vergeblich nach künſtlichen Auf- 
ſchüttungen ſuchen. Findet man aber etwa im 
Zuge einer uralten Heerſtraße in gleicher Tiefe 


ABB.4 SCHNITT durch einen Straßenzug mit den Fahr- 
rinnen, Spurweite I, m, oder 1,05 m, oder 1,12 m 
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Frühgescictlich, im Zuge eines Helweges. Grabung Nebelsiek 


mit Siedlungsfunden aus cheruskiſcher Zeit 
Straßenprofile mit Wagenſpuren, die in der 
Weite von der Achſengröße des Mittelalters und 
der Neuzeit abweichen, ſo dürfen wir behaupten, 
daß jener Straßenzug auch in cheruskiſcher Zeit 
ſchon Bedeutung gehabt hat (vgl. Abb. 3 u. 4). 
Ausgezeichnete Ergebniſſe hat die Archäologie bei 
der Erforſchung der alten Bohlenwege in den 
Moorgebieten Nordweſtdeutſchlands gebracht (5). 
Ausgrabungen, die durch pollenanalytiſche Un- 
terſuchungen ergänzt wurden, haben erwieſen, 
daß der Höhepunkt des techniſchen Könnens im 
Moorſtraßenbau ſchon in der Jüngeren Bronzezeit 
erreicht wurde. In gleicher Höhe der techniſchen 
und der Gemeinſchaftsleiſtung hielt ſich der Bohlen⸗ 
wegbau durch die ganze Großgermaniſche bis in 
die frühgeſchichtliche Zeit. Durch die Unter- 
ſuchung des Bardenflether Weges 1958 wurde die 
frühere, bisher angezweifelte Rekonſtruktion des 
Bohlenweges im Aſchener Moor durch Prejawa 
als richtig beſtätigt. Beide Wege ſind lange vor 
der Zeitwende entſtanden. Dieſe genialen Kon- 
ſtruktionen find alſo keinesfalls den Römern zu- 
zuſchreiben (vgl. Abb. 5). 5 
Völlig neue Möglichkeiten der Straßenforſchung 
eröffnet die Luftbildaufnahme. Aralte 
Straßenzüge, die längſt verſchwunden ſind, treten 
in der Photographie durch die Schattenwirkung 
leichteſter Bodenwellen wie durch Verfärbungen 


innerhalb großer Getreideflächen deutlich hervor, 
ihr Zuſammenhang mit frühgeſchichtlichen Be- 
feſtigungsanlagen wird in ſolchen Aufnahmen 
doppelt ſinnfällig (vgl. Abb. 6 u. 7). 

Wieder aber wird zur Feſtlegung der Straßen- 
züge die Feſtſtellung ihrer Bedeutung treten 
müſſen. Am ſtärkſten beweiſen Münzfunde, 
aber eben nur in der Linie der ſchon anderswie 
geſicherten Straßen. Münzfunde aus auguſtiſcher 
Zeit wird man mit größerer Sicherheit in Zu- 
ſammenhang bringen dürfen mit dem Zuge von 
Heeresſtraßen, werden dieſe Münzen doch in der 
Hauptſache bei Heereszügen verlorengegangen 
ſein. Dagegen find Münzen der ſpäteren Raifer- 
zeit nur mit Vorſicht als Zeugniſſe für beſtimmte 
Handelsrouten zu werten, können ſie doch durch 
vielfachen Austauſch weit im freien Germanien 
verſtreut worden ſein. Sicherer dagegen ſind 
wieder die Anhaltspunkte, die ſich aus Bernſtein- 
lagerfunden ergeben, wenigſtens ſoweit es ſich 
um Depotfunde handelt. Überraſchend iſt häufig 
die Übereinftimmung von Linien uralter Straßen- 


führung mit dem Zuge von Siedlungen der 
Bronze- und Eiſenzeit und von Hünengräbern (6). 
Will man von ſolchen Zuſammenhängen aus 
Schlüſſe auf eine vorgeſchichtliche Straßenführung 
ziehen, ſo wird man vorausſetzen müſſen, daß 
Siedlung und Verkehr ſchon in früheſten Zeiten 
in Beziehung zueinander geſtanden haben und 
daß man auch im germaniſchen Raume die bei 
anderen Völkern bekannte Sitte geübt hat, den 
Grabhügel zu ehrendem Gedächtnis für den Ver- 
ſtorbenen nahe der großen Straße zu errichten 
(Via appia). 

Unterbaut wird ſolche Rekonſtruktion früheſter 
Straßenführungen durch eine Unterſuchung der 
vorgeſchichtlichen Völker- und Kulturbewe— 
gungen, die ſich auf der Linie der älteſten Straßen 
vollzogen haben. Typiſche Funde in einer Straßen- 
zone legen die Vermutung nahe, daß die Straße 
als Mittler für den Austauſch dieſer Kulturerzeug- 
niſſe gedient hat. Andererſeits läßt ſich wohl aus 
der Anveränderlichkeit beſtimmter Kulturgebiete 
an einem Straßenzuge folgern, daß in der Zeit 


ABB. 6. RÖMERSTRASSE UND EISENZEITLICHE BEFESTIGUNG bei „Badburg Dorset“. Die Straße ist so- 
wohl in der Heide als Bodenerhebung, wie auch im Acer (rechts unten) am Pflanzenwucs erkennbar 
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ABB. 7. RÖMISCHER LIMES 


4. Herbert Krüger, Die vorgefchichtlichen Straßen in den 
Sachſenkriegen Karls des Großen. Korreſp.-Blatt des 
Geſ.-Vereins dtſch. Geſch.-Vereine, 80. Jahrg., 1932. 

5. Karl Michaelſen, Germaniſche Woorſtraßen. Germanen- 
Erbe, 5. Jahrg., Heft 5, 1958. — Serſelbe, Germaniſcher 
Moorſtraßenbau in 2½ Jahrtauſenden. Der Erzieher 
zwiſchen Weſer und Ems, 65. Jahrg., 1959, S. 294. 

6. Friedrich Copei, Frühgeſchichtliche Straßen der Senne. 
Mannus Bd. 30, Heft 1, 1958, S. 82f. 

7. A. Krebs, Ein uralter Handelsweg durch das öſtliche Weſt— 


Gogo Müller⸗Kuales 


bei Haghof-Welzheim in Württemberg 


falen. 28. Jahresbericht des Hiſt. Vereins f. d. Grafſchaft 
Ravensberg. Bielefeld 1924, S. 40ff. — Walter Bremer, 
Heſſen als Durchgangsland vorgeſchichtlicher Kulturen. 
Ztſchr. Heſſenland, Jahrg. 57, Heft 19, S. 325 ff. — Ferner 
die Arbeiten von G. Wolff und K. Th. Müller für Wetterau 
und heſſiſche Senke. 


Die Abbildungen 6 und 7 find entnommen aus dem Heft 
„Luftbild und Vorgeſchichte“ der Hanſa Luftbild G. m. b. H. 
Berlin. — Frei am 26. 8. 1939 Kontr. Nr. 22915 — 936/38. 


Gepidenland an Theiß und Miereſch 


De Streben nach Verwirklichung weitge- 
ſpannter Pläne zeichnete die Gepiden, 
einen Teilſtamm der großen gotiſch-germaniſchen 
Volksfamilie, beſonders aus. Anfänglich „ge- 
panta“ träge genannt, die im dritten und damit 
letzten Schiff — wie die Sage berichtet — die 
Überfahrt aus der ſüdſkandinaviſchen Heimat nach 
dem Nordgeſtade des mitteleuropäiſchen Feit- 
landes durchführten, und zwar in das reich ge— 
äderte und gegliederte Weichjel-Nogat-Delta, 
ſteuerten fie Jahrhunderte hindurch mit unbeirr- 


21 Germanen-Erbe. Ig. 4. 


ER RE 


barer Zielſicherheit auf die Erfüllung ihrer Sehn- 
ſucht: „ad meliores terras“ hin. Im Verfolg der 
alten ſüdöſtlichen Wanderrichtung, die vielleicht 
den wichtigſten nordiſch-germaniſchen Schidjals- 
weg kennzeichnet, gelangten ſie in die nördliche 
Gebirgsgegend Siebenbürgens, in das Quell- 
gebiet der Theiß und des Pruth. Zwar konnten 
ſie ihre räumlichen Verhältniſſe in dieſem an ſich 
unwirtlichen Karpatenwinkel durch eigenes Zu— 
tun und Glück verbeſſern; zunächſt aber ſtanden 
ihnen noch ihre Sippengenoſſen, die Weſtgoten, 
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im Herzen Siebenbürgens im Wege. Als der un- 
heimliche Orkan des Hunnenſturmes die Goten 
zu Paaren trieb und zum großen Teil wegfegte, 
da konnten die Gepiden die letzte Folgerung aus 
ihrer unermüdlichen Willensanſtrengung ziehen 
und zur eigentlichen Reichsgründung ſchreiten. 
Viele Geſchlechter ſtarben und etwa ein Drittel 
Jahrtauſend ſeit der Überwanderung aus Skan- 
dinavien verging bis zu dieſem Zeitpunkte. 

Nicht ſpurlos ſind dieſe Jahrhunderte an den 
Gepiden vorübergegangen: fie ſind innerlich ſtark 
und politiſch zu einem 


Hier muß ſich ein reges Leben entfaltet haben, 
das zwar jtarfe politiſche Spannungen aufwies, 
aber zugleich auch ſeine wirtſchaftlichen, £ultu- 
rellen und volkstumsmäßig verſchiedenartig ge- 
bundenen Kräfte entwickelte. An dieſen Auße- 
rungen hatte vor allem das Volk der Gepiden 
einen weſentlichen Anteil, was auch die Boden- 
funde eindrucksvoll erweiſen. Freilich, die Ar- 
kunden reichen noch nicht aus, um das Daſein 
dieſer Menſchen hell genug zu durchleuchten; aber 
trotzdem laſſen fie heute ſchon zumindeſt Umriſſe, 

in günſtigen Fällen ſo⸗ 


le en X 146 ee es 
jölfer und Könige er- zelheiten erkennen, die 
ſtrebten ihre Gunſt und durch ſchriftliche Über- 
darunterkein Geringerer lieferungen manchmal 
5 1 i 2 e ergänzt wer⸗ 
errſcher ſelbſt. Das 82 en. 
Oberhaupt der Gepiden, . - Vom äußeren Er- 
ihr Führer und Volks- ſcheinungsbild der Ge- 
könig Ardarich, ſtand — piden, ihnen eigenen 
in großem Anſehen bei —— 3 55 Ausſtrahlungen und 
ihm. „ Be Bindungen geiſtiger Art 
5 —— tl AKökenyzug 03 | : a 
Irgendwo zwiſchen F of ſozialen Auffaſſungen, 
Theiß und Miereſch muß eee 5 ſowie mancherlei per- 
die e en 0 * | De Bedürfniſſen 
geweſen ſein und der vermitteln uns vor- 
ſagenhafte hölzerne Pa- | nehmlich die Aus- 
laſt des Attila ge- ABerekhat 2 tattungen der 
ſtanden haben. Zwar . Toten eine Vorſtellung. 
5 nn 1 — Ded Noc Sie 1 meiſt aus 
eute noch nicht gefun- 4 Gegenſtänden — zu- 
den worden; aber die I, weilen vereint mit 
auffallende Verdichtung 5 ie treuen eee 
0 en ABB. I. STÄTTEN GEPIDISCHER HINTERLASSEN- a a . 
( J) rund um das SCHAFT im Bereich von Szentes, Kom. Csongräd, ie Mann oder Frau 
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Provinzſtädt⸗ 
chen Szentes im Kom. 


während ihres irdiſchen 
Daſeins begleiteten, ſei 
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Eine vereinzelte Erſcheinung ſtellt die Beigabe 
des Helmes und des Panzerhemdes dar, von denen 
ſich in einem Falle Wangenſchutzplatte und 
Klumpen verroſteter Kettenglieder gefunden haben. 
Neben den Belegen für die Wertſchätzung jplda- 
tiſcher Tugenden, wie ſie ſich in den beigegebenen 
Gegenſtänden des Kriegshandwerks äußert, kommt 
in den Funden auch der Charakter der friedlichen, 
handwerklichen Betätigung zum Ausdruck. Nicht 
vergeſſen wurde bei den Gepiden die Körper-, 
vornehmlich die Haarpflege, wie die mitgefun- 
denen Kämme beweiſen. Die Teile der Beklei- 
dung, vor allem Gürtel- und Nie menſchließen und 
Beſchläge, ſind meiſt ſehr ſchlicht, ſchlichter als 
in den Frauengräbern; doch wird auch das koſt— 
bare Stück nicht verachtet, wie eine Bronzeplatte 
mit Zellen- und darin eingelegten Paſten ſowie 
dem zugehörigen Schnallenring aus Bergkriſtall 
beweiſen. 

So treten uns die Gepiden von Szentes zur 
Zeit des Attila, um 400 und in der erſten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts, entgegen. Viele Funde 
freilich reichen bis ins ſpäte 6. Jahrhundert hinein, 
als Attila und ſein Donaureich längſt nicht mehr 
beſtanden und auch die Gepiden einem harten 
Schickſal tributpflichtig geworden waren, die, wie 
Paulus Diaconus ſagt, ſo geſchwächt daſtanden, 
daß ſie nicht einmal mehr Könige wählen konnten. 

Aber vorläufig ſtehen ſie vor unſeren Augen 
auf der Höhe ihrer Macht und ſpielen am hunni- 
ſchen Königshof eine bedeutſame Rolle. Die 
Symbole der Wehrhaftigkeit ſpiegeln aus der 
Tiefe ihrer Gräber einen Zug wider, den Attila 
wohl kaum miſſen konnte; der äußeren mußte die 
innere Kampfbereitſchaft, die kriegeriſche Ge— 
ſinnung entſprechen. Die mit Hochſpannung ge- 
ladene Atmoſphäre der damaligen Zeit bedurfte 
dieſer Willensrichtung und wie hätte ſich Etzel zu 
dem Zuge nach Weſten entſchließen können, wäre 
er ſich nicht der Kriegstüchtigkeit und des Mutes 
ſeiner engen Verbündeten, unter denen in vor- 
derſter Front die Gepiden ſtanden, ſicher geweſen. 

Aber nicht nur Kriegslärm ſondern auch Feites- 
freude erfüllte die Luft und bewegte die Seelen 
in Etzels Umgebung. Nach ſtrengen Formen 
durchgeführte Trinkgelage ſind es geweſen, von 
denen der am Hofe Attilas weilende byzantiniſche 
Diplomat Priskos berichtet. In lebendiger Ge- 
dankenverbindung, zum Teil mit ſpäteren ſkandi-— 
naviſchen Verhältniſſen vermittelt der däniſche 
Gelehrte Grönbech auf Grund der Schilde- 
rungen des Byzantiners ein Bild von den Vor- 
gängen auf einem Gaſtmahl bei Hofe: „Als die 
Mahlzeit begann, erſchien ein Diener von Attila 
mit einer Schale voll Wein, er nahm ſie und be- 
grüßte ſeinen Tiſchnachbarn; jeder Mann, der 
beim Becher angeredet wurde, erhob ſich und 
durfte ſich nicht wieder hinſetzen, bevor er einen 
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Schluck genommen oder den Becher geleert und 
ihn dem Mundſchenk zurückgegeben hatte. Auf 
dieſe Weiſe ehrte Attila einen Mann nach dem 
anderen, indem er den Becher nahm und mit 
einem Wunſch für Heil und gutes Glück mit ihm 
trank. Als dieſe Ehrenbezeugung zuletzt der ganzen 
Geſellſchaft erwieſen worden war, wurde die erſte 
Schüſſel hineingetragen. Aber nach jedem Ge- 
richt wiederholte ſich derſelbe Brauch von einem 
Ende der Halle bis zum anderen, und jedesmal 
mußte die Geſellſchaft der Reihe nach die Schale 
im Stehen leeren.“ Ein anderes Mal wurde 
Priskos „zu einem privaten Gaſtmahl bei der 
Königin eingeladen, und gleich wurde er von 
einem umſtändlichen ſkythiſchen Zeremoniell über- 
wältigt; jeder der Anweſenden erhob ſich beim 
Eintritt der Griechen und bot ihnen einen ge- 
füllten Becher dar und nach dieſer Leiſtung wurden 
fie von den lieben Gaſtgebern mit Umarmungen 
und Küſſen belohnt.“ Grönbech fügt hinzu: „Nach 
allem zu ſchließen, iſt Attilas Hof mehr als halb 
germaniſiert geweſen und Priskos hat in dieſer 
ſkythiſchen Gaſtmahlſitte eine Probe bekommen, 
was es heißen wollte, nach gotiſcher“ — wir 
könnten auch ſagen gotiſch-gepidiſcher — „Art 
zu leben.“ Und weiter ſagt der däniſche Gelehrte: 
„Es beſteht kein Weſensunterſchied zwiſchen dieſen 
alten Auftritten aus dem Süden und Norden 
einerſeits und den einfach großzügigen Formen 
der ſchwediſchen und norwegiſchen Bauern an- 
dererſeits, wo der Wirt mit dem Willkomm in 
feiner Hand auf die Stufen hinaustritt, der viel- 
leicht in einer Schale enthalten iſt, die beſonders 
für dieſen Zweck aufbewahrt wurde.“ 

Becher oder Schalen, vor allem aber Trink- 
hörner hatten als „Feſtteilnehmer“ bei Familien- 
oder Sippenfeſten, die im alten Norden immer 
kultiſches Gepräge beſaßen, ganz beſondere Be— 
deutung. Während an der Weichſelmündung das 
Trinkhorn aus gotiſch-gepidiſcher Zeit belegt iſt, 
ſo fehlt es bei den Gepiden im Karpatenraum. 
Im Gepidenhort von Szilagy-Somlys — in 
Nordſiebenbürgen, an einem Nebenfluß der Theiß 
gelegen — der womöglich im Zuge der durch 
den Hunneneinfall entſtandenen Unruhen um 
400 vergraben wurde und ſpäter nicht wieder 
aufgefunden werden konnte, ſind drei koſtbare 
kleine Goldſchalen enthalten geweſen. Ihr Durch- 
meſſer beträgt 10—13, die Höhe 45 cm; jede 
Schale weiſt einen goldenen Ring auf (Abb. 5). 
Dieſe Gefäße find vermutlich dem feſtlichen Um- 
trunk am Hofe eines Gepidenkönigs noch vor 
Attilas Zeit vorbehalten geweſen. Die Sitte des 
Umtrunkes, des „Minne“ Trinkens, wie ſie unſere 
Altvordern im Sinne verſchiedenartiger, jedoch 
feitbegründeter Bedeutungsinhalte übten, hat in 
den Gebräuchen des mittelalterlichen Gildenlebens 
Aufnahme und Pflege gefunden. Es ſei daher ge- 


ann * 


ABB. 3. GOLDSCHALE 


ſtattet, aus dem Gebiet der Weichjelmündungs- 
heimat der Gepiden, aus Elbing, den „Will- 
komm“ der Schiffszimmerergeſellen-Bruderſchaft 
in Zinn aus dem Fahre 1849 zu betrachten. Die 
Werkzeuge des Handwerks der Schiffszimmerleute 
hängen, etwa in Höhe der größten Breite des 
Pokals, an einem Draht, der durch die Mäuler 
von Löwenköpfen (2) hindurchgezogen iſt (Abb. A). 
Wenn der „Willkomm“, auf deſſen Decke lkuppe 
ein Ritter in Rüſtung, eine Standarte haltend, 
dargeſtellt iſt — aus der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts ſtammt, ſo find die Anhänger zu ver- 
ſchiedenen Zeiten geſtiftet worden. Bei den 
Gepiden in Nordſiebenbürgen fand ſich in dem 
ſchon erwähnten Schatz von Szilagy-Somlys 
eine lange goldene Kette, an der in etwa 
gleichen Abſtänden mittels Ringen meiſt je 
zwei Miniaturgegenſtände angebracht ſind (Abb. 5). 
Auch ſie ſind vielleicht allmählich im Laufe der 
Zeit alle in die Glieder der Kette eingehängt 
worden. Hier iſt freilich nicht ein einzelner Hand- 
werkszweig vertreten, wie am Schiffszimmerer- 


von Szilägy-Somlyö, Siebenbürgen, mit Ring, besetzt mit roten Steinen, um 400 


pokal, ſondern es find verſchiedene Tätigkeitsbe- 
reiche der Gepiden, darunter auch das Handwerk 
in verſchiedenen Ausprägungen — und zwar ſo— 
wohl als friedliche Beſchäftigung wie auch als 
Kriegshandwerk — ſowie der Betrieb der Land- 
wirtſchaft, der Verkehr zu Waſſer und vielleicht 
noch manches mehr zum Ausdruck gebracht. 
Wenn der Vergleich zwiſchen dem Schiffszimmerer- 
geſellen-Pokal und der Gepidenkette vorgenom- 
men wird, ſo ſelbſtredend nur im weiteſten Sinne; 
aber jo viel ſteht jedenfalls feſt, daß der „Will- 
komm“ ebenſowenig ein Gegenſtand zum pro- 
fanen Gebrauch geweſen iſt wie die behangene 
Kette von Szilagy-Somly6. Gegen eine der- 
artige Verwendung ſprechen gleichzeitig mehrere 
Geſichtspunkte, ſo werden die ſchmückenden Eigen- 
ſchaften der Kette durch die Überladung äußerſt 
ſtark vermindert; daran ändert auch die koſtbare 
Rauchtopaskugel nichts, die in einer Kreuzband- 
faſſung liegt, deren Knopf mit Oſe von zwei 
Panthern angeſprungen wird. Der Knopf darf 
als Keſſel (Krater) angeſprochen werden, der von 
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den beiden Rieſenkatzen flankiert wird, ein Motiv, 
das z. B. auf dem Fries des ſpätrömiſchen Helmes 
von Budapeſt-Eskütér aus dem 4. Fahrhundert 
und auf Goldblechanhängern aus Brangſtrup auf 
Fünen aus der gleichen Zeitſpanne vorkommt. 
Dieſe häufig wiederkehrende Darſtellungsgruppe 
entbehrt beſtimmt nicht einer tieferen Bedeutung. 
Auch die Weinblattanhänger der Kette möchte 
Alföldi - Budapeit in 
einen ſymboliſchen Zu- 
ſammenhang einbe- 
ziehen. Weiterhin iſt 
die Hand mit dem „ab- 
gehackten“ Unterarm 
neben dem Schwert (2) 
ein merkwürdiges Glied 
in der Reihe der Hänge- 
ſtücke. Sollte die erſtere 
nicht als Zeichen der 
„Manipel“, einer Ein- 
heit im römiſchen Hee- 
resverbande, gelten, ſo 
könnte man an die 
Schwurhand am 
Schwert denken als Ver⸗ 
anſchaulichung der hei- 
ligſten Eidesleiſtung, die 
unſere Altvordern 
kannten; in dieſem Zu- 
ſammenhang wird man 
aber auch an eine mit 
Armband und Finger- 
ringen verzierte kleine 
Goldhaͤnd erinnert, wie 
fie zum weiblichen Gra- 
be der Doppelbeſtat- 
tung von Wittislingen 
in Bayern gehörte und 
von der hochgeſtellten 
Frau als Einzelan- 
hänger — vielleicht im 
Verbande eines aus 
Perlen beſtehenden 
Halsſchmuckes — getra- 
gen wurde. In Anbe- 
tracht der lateiniſchen 
Inſchrift auf der Spange 
des Mannes, die auch 
formal in ſtreng kirch— 
lichem Sinne abgefaßt 
iſt, bleibt ſie vielleicht dort als Votivhand zu 
verſtehen. — Zu allem Überfluß weiſt noch die 
Länge der Kette von Szilagy-Somlys darauf 
hin, daß fie nicht als Halsgeſchmeide im eigent- 
lichen Sinne des Wortes getragen worden ſein 
kann. Aber welchem Zwecke konnte unter den 
benannten Geſichtspunkten der Gegenſtand ge- 
dient und wer mochte ihn getragen haben? Die 
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WILLKOMM (1849) der Sciffszimmergesellen, 
mit 32 silbernen Anhängern und einem Krönungs- 
taler. Elbing, Westpreußen 


Vielfalt der Sinngebung der Einzelteile der 
Kette, die ſich weit über die Variationsbreite 
eines Einzeldaſeins oder auch der Familie hinaus 
erſtreckt bis mindeſtens zu der Sippe hin — 
jedoch auch die einer Stammesgemeinſchaft noch 
zu umſpannen vermag — läßt darauf ſchließen, 
daß ihr Träger eine Perſönlichkeit von größerer 
Machtvollkommenheit und Verantwortung ge— 
weſen ſei. Die Umjtände 
ihrer Auffindung fpre- 
chen eher dafür als da- 
gegen. Im Verbande 
zweier räumlich zwar 
getrennter, aber im 
Grunde doch eng zujam- 
mengehöriger Schätze 
iſt die Kette geborgen 
worden; ſie geſellt ſich 
zu 12 koſtbaren Span- 
genpaaren, einer Einzel- 
ſpange, einem großen 
Ring, 5 Schalen, 24 
ſchweren Münzen rö— 
miſcher Kaiſer, einem 
aureus, gerahmt und zu 
Medaillons verarbeitet, 
einem weiteren Me- 
daillon, einem Gürtel- 
glied (2) mit Menjchen- 
darſtellung, 11 Vertre- 
tern einer Art von Kno- 
tenringen, 15 Ring- 
ſcheiben aus getriebe- 
nem Blech und einem 
offenen Ring ſowie dem 
Bruchſtück eines ähn- 
lichen Gegenſtandes mit 
Tierkopfenden. Die vor- 
liegenden Münzen ſind 
„Groß Stücke aus 
Gold“, die „nur ganz 
hochgeſtellten Perſön— 
lichkeiten verliehen wur- 
den“. So ſteht der An- 
nahme nichts im Wege, 
daß die Kette zu den 
Inſignien eines gepidi- 
ſchen Fürſten oder Kö— 
nigs gehörte, von ihm 
zu beſtimmten feier- 
lichen Anläſſen getragen wurde und handgreifliche 
Symbole aus der Vielfalt der Lebensäußerungen 
ſeiner Untertanen enthielt. Das Simmermanns- 
handwerk, das Schmiedehandwerk, die Ausübung 
der Landwirtſchaft und des Kriegshandwerks find 
am meiſten belegt; wohl ein Hinweis darauf, daß 
die Vertreter dieſer Betätigungsgebiete eine be- 
ſonders angeſehene Stellung im Staate ein- 


nahmen. Dabei iſt vielleicht noch eine gewiſſe 
Unterteilung innerhalb der einzelnen Handwerks- 
zweige zu erkennen: unter den Holzbearbeitern iſt 
der Hausbauer, und zwar der Reth- oder Rohr- 
dachdecker, zu ermitteln, wenn die Verbindung 
von Leiter und Schere richtig gedeutet iſt. Daß 
die Schere größer dargeſtellt wurde als die Leiter, 
braucht nicht zu verwundern; ſind doch auch ſonſt 
die Größenverhältniſſe nicht immer berückſichtigt, 
ſo z. B. bei dem Ruderer im Boot, der in einer 
„Brotmolter“ zu ſitzen fcheint. 


Eines dürfte fraglos aus der Beſchaffenheit 
dieſer Kette hervorgehen, nämlich daß das Ge— 
pidenvolk in ſeinem Wirken vielſeitig, an mit 
meiſterlichem Können begabten und in ihrer 
Waffentüchtigkeit überlegenen Menſchen reich ge- 
weſen iſt. Aber auch die hohe Einſchätzung dieſer 
Fähigkeiten in der Volksgemeinſchaft dürfte ſie 
zum Ausdruck bringen, denn anderenfalls würde 
nicht die Spitze der Organiſation, vermutlich der 
Führer ſelbſt, ſinnbildliche Belege hervorragender 
Tätigkeiten und Tugenden, gleichzeitig Ausdrucks- 


ABB. 5. GOLDENE KETTE 


formen der kulturellen Leiſtung des ganzen 
Volkes, zur Schau getragen haben. 


Gibt die Kette einige Punkte aus einer mög- 
lichen Schau der Vielgeſtaltigkeit der Leiſtungen 
im Gepidenvolke wieder — wobei von Einzel- 
erſcheinungen, wie z. B. den unübertroffenen 
Goldſchmiedearbeiten in dieſem Zuſammenhang 
nicht geſprochen werden kann — ſo ſollen die 
erhaltenen Reſte der Totenbeigaben in einem 
Grabe zeigen, wie im Gepidenreich ein in ſeiner 
Berufseigenſchaft allein ſchon hochgeſchätzter 
Volksgenoſſe ſeinen Mitbürgern oder Fremden 
gegenüber in Erſcheinung trat. Es handelt ſich 
um das Grab eines Schmiedes in Mezöbänd, 
Kom. Turda-Mures, in Siebenbürgen an einem 
Nebenfluß der Miereſch gelegen, die ein großer 
Waſſerlauf iſt, der die Oſtweſtachſe des Gepiden- 
landes bildet und an deſſen Ufern und Neben- 
flüſſen ſich zahlreiche gepidiſche Siedlungsorte 
finden. In erſter Reihe ſeien die Gegenſtände 
genannt, die die Berufsgrundlage des Mannes 
kennzeichnen, die Geräte alſo, die er vor allem 


von Szilägy-Somlyö, Siebenbürgen 
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in der Schmiede und dort an der Eſſe gebrauchte: 
Amboß mit einem Horn lentſprechend dem an 
der Kette von Szilagy-Somlyé zweimal darge- 
ſtellten), zwei Hämmer, zwei Zangen, Meißel, 
zwei Zieheiſen, Bohrer und Schwungſcheibe; 
zwei Schleifſteine und ſelbſt ein Spinnwirtel 
geſellen ſich dazu. Eiſenſchlacken, Bronzeguß- 
kuchen und Abfälle erläutern den Arbeitsvorgang, 
deſſen Ergebnis gleichfalls, durch fertiggeſtellte 
Gebrauchsgegenſtände, vor allem zur Kleidung 
gehörig, erhärtet wird. Von der Bekleidungs- 
ausſtattung des Abgeſchiedenen blieben Teile der 
Umgürtung, und zwar eiſerne Beſchläge mit 
Bronzenieten und Riemenenden, erhalten. Als 
vielſeitig verwendbares Gerät in der Hand des 
Mannes ſind Bruchſtücke vom Meſſer oder Dolch 
mit Reſten der Eiſenſcheide vorhanden. Eine 
zweite ſehr weſentliche Seite des Grabgutes 
offenbart ſich weiter in der Mitgabe von Waffen; 
zwar nicht das Schwert, aber die Lanze begleitet 
den Mann ins Fenſeits und ebenſo ſein Helm, 
ein Spangenhelm, der aus acht länglichen, ſpitz 
zulaufenden und geſchweiftkantigen Platten aus 
Eiſen und ebenſo vielen Eiſenbändern beſtand, 
welche zuſammen mit dem Stirnband die Helm- 
haube bildeten. Ohrenſchutzplatten vervollitän- 
digen den Aufbau dieſes Rüftungsjtüdes (Abb. 6). 
Nach den beigegebenen kleinen Eiſenſpitzen und 
deren Bruchſtücken zu ſchließen, bediente ſich der 
Mezöbäander Gepide auch des Pfeils und Bogens. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich und wird vom Aus— 
gräber der Stätte, Stefan Kovacs, auch ange- 
nommen, daß der Mann nicht nur ein Schmied 
in Waffen als ihr Träger, ſondern zugleich auch 
Waffenſchmied als ihr Herſteller geweſen war, 
und wenn ſonſt oft der Begriff des Bauernkriegers 
auftritt, ſo würde in dieſem Falle der des Hand- 
werkerkriegers zutreffen. 

In ſeltener Klarheit veranſchaulicht die Aus- 
ſtattung dieſes toten Gepiden die beiden Beitand- 


ABB. G. EISERNER HELM von Mezöbänd, in 
Siebenbürgen 


teile einer Haltung, die man auch auf jeine 
übrigen Volksgenoſſen übertragen darf: nämlich 
des Arbeiters im Frieden und des Gefolgsmannes 
im Kriege; beide Gegebenheiten zur Einheit ver- 
ſchmolzen, ſymbolhaft in der Zuſammenlegung 
von Handwerkszeug und Waffenausrüſtung in dem 
Grabgut zum Ausdruck gebracht. 


Gerade auch in dem Verhalten im Alltag 


außert ſich das, was wir nationalſozialiſtiſche 


Weltanſchauung nennen. 
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Alfred Rofenberg 


Volkmar Kellermann 


Die Hamburger Vefte 


wei ſtarke Burgen erbaute Karl der Große 

an der Elbe. Die eine iſt der Höhbeck (Hoh- 
buoki), die andere war bisher nicht ſicher zu be- 
ſtimmen; man vermutet aber, daß es ſich um die 
Befeſtigung handelt, nach der Hamburg ſeinen 
Namen hat. Wahrſcheinlich ſtand hier ſchon früher 
eine feſte Siedlung des Sachſenſtammes, die von 
Karl nach der Eroberung in größerem Maßßſtabe 
ausgebaut wurde. Wir hören von ihr zuerſt im 
Jahre 852 als Sitz des Erzbiſchofs für das Sachjen- 
land. 

Betrachten wir eine Höhenſchichtenkarte der 
Hamburger Altſtadt, ſo iſt deutlich eine von Oſten 
in das Stadtgebiet ragende Geeſtnaſe erkennbar, 
deren Weſtrand von der Alſter umfloſſen wird. 
Ungefähr 15 m hoch ragt die Geeſthöhe aus der 
Marſchlandſchaft heraus und ergibt ſo einen Punkt 
guter Überſichtlichkeit. Durch einen künſtlichen 
Graben trennte man den Höhenvorſprung von der 
übrigen Hochfläche ab und gewann damit eine 
Plattform, auf der eine Befeſtigung, eine Ab- 
ſchnittsburg, angelegt werden konnte. 

Wie dieſe älteſte Burg ausſah, wiſſen wir 
nicht, doch beſchreiben uns die ſchriftlichen Quellen, 
wie die Veſte angelegt und zu verteidigen war. 
Demnach weicht ihr Aufbau nicht von der üblichen 
Art ab: fie beſtand wohl aus der UR BS, der 
eigentlichen Hochburg, in der Graf, Biſchof und 
deren Leute ihren Sitz hatten — dem ebenfalls 
zu verteidigenden SUBURBIUM, in dem die 
Bürger wohnten, und dem vorgelagerten VIC Us, 
dem Burgflecken, den die Landleute der unmittel- 
baren Umgebung (pagani) bevölkerten. 

Verſchiedentlich iſt Hamburg in dieſen erſten 
Jahrzehnten feines Beſtehens bedroht und be- 
lagert worden. Zuerſt in den Fahren 839/40; 
davon berichtet die Vita Ansgarii Kap. 16: 

„. . + Während ſich nun aber dies in beiden 
Richtungen erfreulich und Gottes würdig ent- 
wickelte, ereignete es ſich, daß Seeräuber unver- 
ſehens herankamen und die Stadt Hamburg mit 
ihren Schiffen umzingelten. Das geſchah uner- 
wartet und plötzlich und war keine Zeit, Mann- 
ſchaft vom Lande zuſammenzubringen, zumal da 
gerade der Graf, der ausgezeichnete Bernharius, 
der hier zu walten hatte, abweſend war. Der 
Biſchof mit denen, die in der Burg ſelbſt waren, 
oder die ſich im Burgflecken aufhielten, wollte 
zuerſt, als er von dem Anſturm hörte, den Platz 
halten bis Hilfe käme; aber die Landleute drängten; 
ſchon war die Stadt eingeſchloſſen und er mußte 
bemerken, daß kein erfolgreicher Widerſtand mehr 


möglich war. So trug er nur Sorge, die werten 
heiligen Reliquien zu retten. Mit knapper Not 
kam er davon, ſogar ohne Mantel, während die 
Kleriker ſchon nach allen Richtungen auseinander- 
gelaufen waren. Auch die Einwohner brachen 
heraus und zerſtreuten ſich hier und dorthin. 


Die meiſten entrannen, einige auch gerieten in 


Gefangenſchaft und nicht ſo wenige verloren ihr 
Leben. Schließlich nahmen die Feinde die Stadt 
ein, plünderten alles, was in ihr zu finden war 
und in dem benachbarten Flecken. Nachdem ſie 
am Abend herangedrungen waren, hielten ſie ſich 
hier die Nacht und den folgenden Tag und die 
andere Nacht. So ſind ſie abgezogen, nachdem ſie 
alles ausgeraubt und in Brand geſteckt hatten. 
Die Kirche, die unter eigener Leitung des Herrn 
Biſchofs in bewunderungswürdiger Schönheit her- 
gerichtet war, ward zugleich mit den wundervoll 
ausgeſtatteten Kloſtergebäuden ein Raub der 
Flammen ...“ 

Wenig anders werden ſich die Kämpfe der 
Stadt mit den Wikingern und Wenden 985 
und 1072 abgeſpielt haben. Die Berichte geben 
immer wieder davon Kunde, daß die Veſte in 
Flammen aufging. Das läßt auf die Holzbau- 
weiſe der Wohnhäuſer, ſowie der eigentlichen Be- 
feſtigungsanlagen, der Wallaufbauten und Tore 
ſchließen. Tatſächlich wird auch überliefert, daß 
der erſte Steinbau Hamburgs, die Marienkirche 
(der 1806 abgeriſſene Dom) erſt 1037 errichtet 
wurde — ohne Turm, dieſer war erſt 1522 fertig. 

Auf ſeiten der Hiſtoriker war man ſich ſchon ſeit 
längerem im klaren darüber, wo ungefähr die 
Reſte der Stadtbefeſtigung zu ſuchen waren. 
Auf alten Stadtplänen iſt zu erſehen, daß noch 
bis ca. 1520 die öſtliche Stadtbefeſtigung von 
der Binnenalſter her etwas weſtlich des heutigen 
Pferdemarktes verlief. Dort, wo der Speersort 
endet und die Steinſtraße beginnt, alſo an der 
Ecke des Kattrepels, lag damals das „Grot Dor“ 
oder Schultor (Abb. 1), einer der wichtigſten Zu- 
gänge zur Stadt. Von hier aus lief die alte Be⸗ 
feſtigungslinie ſüdwärts zwiſchen Dom- und Cu- 
rienſtraße entlang zum Schopenſtehl („Lütken 
Dor“) und endete im heute zugeſchütteten Kleinen 
Reichenſtraßen-Fleet. Eine Verlängerung der 
Linie ging dann noch weiter zum Brauerſtraßen— 
Fleet. Die eigentliche Befeſtigung endete aber 
am Schopenſtehl; auf ſpäteren Karten iſt ſie meiſt 
als dünne Strichellinie eingetragen. 

Alle dieſe Tatſachen waren bekannt, doch war 
es bisher noch nicht gelungen, auch im Boden 
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den Beleg für dieſe Annahmen aufzufinden und 
— vor allem — einen Einblick in das tatſächliche 
Ausſehen der alten Befeſtigungsanlagen zu ge- 
winnen. Dazu hatte man in dieſem ſeit alters her 
eng bebauten Stadtteil keine Gelegenheit. 

Ein großes Bauprojekt bot jetzt mitten in 
dem in Frage kommenden Gebiet die Möglichkeit, 
Klarheit über alle dieſe Fragen zu gewinnen. 
Zwiſchen den Straßen Speersort, dem Kattrepel 


4 “ und der Curienſtraße ſollten die dort ſtehenden 


Baulichkeiten abgeriſſen werden und ein tief 
fundamentiertes Hochhaus neu entſtehen, das 
für die NO.-Beitung Hamburgs, das „Hamburger 
Tageblatt“, beſtimmt war (Abb. 2). Dank der 
verſtändnisvollen Förderung durch Verlag und 
Schriftleitung, die auch mit einer namhaften 
Summe die Anterſuchungen zu unterſtützen bereit 
waren, konnte von Anfang an die Bauſtelle unter 
Beobachtung gehalten werden. 


Schon vor Beginn der Bauarbeiten waren im 
Straßenbild deutliche Spuren der alten Be— 
feſtigungsanlage ſichtbar. So klaffte lange Zeit 
zwiſchen den Häuſern Speersort 5 und 11 eine 
Baulücke, die erſt vor wenigen Jahrzehnten durch 
einen Ladenerweiterungsbau geſchloſſen wurde. 
Dieſer ſchmale Gang iſt auch auf allen älteren 
Karten dieſer Gegend vermerkt und war, wie es 
an vielen Stellen aufgezeichnet iſt, und wie ſich 
alte Leute heute noch erinnern, einſt ein „Hajen- 
moor“. Solche Haſenmoore gibt es in mehreren 
niederdeutſchen Städten und Ortſchaften. Die 
Entſtehung des Namens iſt noch ungeklärt, doch 
wird vermutet, daß der erſte Teil der Bezeichnung 
mit „Pferd“ (engliſch: horſe) in Zuſammenhang 
zu bringen iſt. Über die Bedeutung der Haſen- 
moore wollen wir hier das anführen, was Nedder- 
meyer in ſeiner „Topographie von Hamburg“ 1832 
ausſagt: „Mit dieſem Namen bezeichnet man in 
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HAMBURG 1722 


nad einem Plan von Fritzsch 


Hamburg enge, theils mit Waſſer angefüllte, 
theils trockene Kanäle oder Gräben, welche zur 
Aufnahme der Vnreinigkeiten dienen, oder doch 
ehemals dazu gedient haben. Sie ſind von ſehr 
ungleicher Größe.“ Dieſe Abwäſſergräben haben 
jedoch einſt eine ſehr viel wichtigere Aufgabe er- 
füllt. Vorher waren es tief ausgehobene Spitz— 
gräben, mit Waſſer gefüllt, die zur Verteidigung 
der Innenſtadt dienten und vor dem Stadtwall 
lagen. Als dann mit dem Wachſen der Stadt die 
Stadtgrenze weiter nach 
dem Oſten hin verlegt 
wurde und dort eine 
neue Befeſtigungslinie 
entſtand, verlor die alte 
Anlage ihre ſtrategiſche 
Bedeutung und wurde 
zur Abwäſſeranlage um- 
geſtaltet. 

Die mit großer Span- 
nung erwarteten Ar- 
beiten an der Bau- 
grube ergaben bald 
wertvolle Anhaltspunk- 
te. Soweit es im Rah- 
men dieſes umfang- 
reichen, raſch vorange- 
triebenen Neubaus mög- 
lich war, wurde den 
Unterſuchungen des In- 
ſtituts für Vorge- 
ſchichte an der Hanji- 
ſchen Univerfität Hamburg freie Hand gelaſſen. Da- 
mit war es möglich, die Siedlungsſpuren im 
Boden feſtzuhalten und an einigen wichtigen 
Plätzen Nachgrabungen vorzunehmen. Alle dieſe 
wiſſenſchaftlichen Unternehmungen vollzogen ſich 
in engem Zuſammenhang mit den Bauarbeiten. 
Während auf der einen Seite die Häuſer noch 
niedergeriſſen wurden, begann man gleich daneben 
ſchon mit dem Ausheben der Baugrube, um dann 
ſogleich die Betonfundamente zu ſchütten. In 
dieſe Arbeitsgänge ſchalteten ſich die Unter- 
ſuchungen ein, die zwiſchen Preßluftbohrern, dem 
Greifer eines Baggers und Fundamentſprengun- 
gen durchgeführt werden mußten. 

Als erſtes wurde das am Nordrand der Bau— 
grube deutlich ſichtbare Weſt-Oſtprofil aufge- 
nommen (Abb. 3 und 4). Über dem gewachſenen 
Boden (Geſchiebemergel) ſind dunklere Verfär- 
bungen zu ſehen, die ſchräg mit einer Neigung von 
ungefähr 30° von der Oberfläche in die Tiefe 
herabführen. Durch die Färbungen ließen ſich 
drei verſchiedene, einander überſchneidende Schich- 
tungen deutlich feſtſtellen. Nun wiſſen wir, daß 
ſolche ſpitz oder flach nach unten zulaufenden 
Färbungen entſtanden find durch das allmähliche 
Zufallen oder abſichtliche Zuſchütten eines offe- 
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nen Grabens. Dieſe beiden verſchiedenen Vor- 


gänge ſind beim Betrachten der ganzen Zone 
deutlich unterſcheidbar. Flache, unregelmäßige, 
von einer oder beiden Seiten einfallende Bänder 
weiſen auf natürliche Bodenrutſche hin, dagegen 
gleichmäßig gefärbte Zonen auf eine Zuſchüttung 
in kurzer Zeit, alſo einen abſichtlich bewerk⸗ 
ſtelligten Vorgang. Diejenige Seite des Grabens, 
an der die natürlich gelagerten Bänder ſtärker und 
zahlreicher ſich abzeichnen, weiſt auf die Lage des 
Walles hin, in unſerem 
Falle alſo die Weſtkante. 

Wir halten bei der 
Betrachtung des Weit- 
Oſtprofiles alſo feſt, daß 
ſich drei Gräben durch 
die Verfärbungen ab- 
zeichnen. 

Als die Baulichkeiten 
nach Norden, dem 
Speersort zu, niederge- 
griſſen dalagen, war es 
möglich, eine Flächenab- 
dedung vorzunehmen, 
die das, was in der 
Profilwand angedeutet 
war, im Horizontal- 
ſchnitt beſtätigen ſollte 
und beſtätigt hat. Acht 
Schichten wurden auf 
einem kleinen Probe- 
ſchnitt von 12:2 m 
nacheinander freigeputzt, vermeſſen, photogra- 
phiert und gezeichnet. Drei Gräben ſind auch 
hier deutlich zu erkennen, die einander über- 
lagern, alſo eine zeitliche Folge bilden (Abb. 5). 
In dem dritten, jüngſten Graben fanden ſich auf 
der Füllerde Holzeinbauten, die reiche Aufſchlüſſe 
geben. Deutlich ſind außerordentlich gut erhaltene 
Holzkäſten, in Blockbauweiſe gefügt, erkennbar 
(Abb. 6), die in einer Reihe hintereinanderliegen. 
Im ganzen waren ſieben ſolcher Käſten feſtzu— 
ſtellen. Von anderen ähnlichen Anlagen der 
gleichen Zeit (durch Funde konnten die Käſten in 
das 12. Jahrhundert datiert werden), z. B. 
Zantoch am Zuſammenfluß von Warthe und 
Netze, wiſſen wir, daß es ſich hier um Wall 
einbauten handelt, die die Aufgabe haben, dem 
Wallkörper einen feſten Halt zu gewähren. Des- 
wegen wurden die Käſten feſt mit Erde voll- 
geſtampft und auf dieſem ſoliden Fundament der 
Wall errichtet. Er gehört zu dem davorliegenden, 
dem Stadtäußeren zugekehrten Stadtgraben, der 
ſpäter zum Haſenmoor wurde. Für den an der 
Alſter gelegenen Abſchnitt der Befeſtigung iſt der 
Name „Heidenwall“ belegt. 

Auch die ſpäteren Abdeckungen und Aus- 
ſchachtungen nach dem Kattrepel zu brachten eine 
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durchgehende ſchwarze Kulturſchicht, die bis 
in eine Tiefe von 8 m hinabreichte, alles Zeichen 
für eine andauernde ſtarke Beſiedlung des Platzes 
vom Mittelalter bis in die Neuzeit hinein, wie die 
zahlreich aufgefundenen Scherben, Knochen uſw. 
zeigen. Alle dieſe Funde wurden auf einem Ge- 
lände geborgen, das außerhalb der alten Stadt- 
befeſtigung bzw. auf dem zugeſchütteten jüngſten 
Graben liegt, alſo erſt beſiedelt wurde, als man 
dem alten Wall keine militäriſche Bedeutung mehr 
zumaß. 

Unmittelbar hinter dem letzten Graben und in 
dieſem erſchienen an der unteren Grenze der Ver- 
färbungszone Fundamente aus dicken behauenen 
Granitquadern, die, ſorgſam gefügt, einen ge- 
pflaſterten Innenraum umgaben. Rinnenförmige 
Holzeinbauten legen die Vermutung nahe, daß es 
ſich um einen überwölbten gefaßten Ablauf des 
Haſenmoores aus ſpäter Zeit handelt. Die ganze 
Anlage aber ergibt die Fundamente eines ſoliden 
Steinbaus, von dem wir aus Urkunden wiſſen: 
hier ſtanden die Aborte der Domherren und Dom- 
ſchüler. Eine lang ausgezogene Wange mit 
ſchmalem Vorbau begrenzt den gepflaſterten Hof 
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auf der Weſtſeite und findet ihren Abſchluß wohl 
in den Baulichkeiten des Nordens, die an das 
Schultor ſich anſchließen. Wegen der Zurüdver- 
legung der Neubaufront vom Speersort konnten 
wir hier keine Klarheit gewinnen, da Ausſchach— 
tungsarbeiten an dieſer Stelle nicht vorgenommen 
wurden. Die zahlreichen aufgefundenen Scherben 
und unmittelbar auf dem Pflaſter gefundene 
Münzen geben der Anlage einen Beſtand vom 
16.—18. Jahrhundert. Es handelt ſich um Nürn- 
berger Rechenpfennige aus der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, Schiffs- und Marcuspfennige, 
ſowie eine größere Anzahl Schulpfennige. 

Nun zu den übrigen Funden. Die erſten drei 
Gräben enthielten keine zeitbeſtimmenden Reite. 
Lehrreich iſt, daß auf der Sohle des zweiten und 
dritten Grabens ſich eine größere Menge von 
Feldſteinen fand, die wohl von der Berme, dem 
flachen Raum zwiſchen Wallfuß und Grabenkante, 
herabgeſtürzt ſind. Die Schichtungen über den 
bereits beſprochenen Holzeinbauten bargen früh- 
mittelalterliche Scherben, ſowie ein Bronzeſiegel 
(Abb. 7). Der auf ihm genannte Johannes 
Eſchete gehört einer alteingeſeſſenen Hamburger 
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ABB.5. GRABUNGSFLÄCHE mit deutlichen Grabenlinien 


Wandſchneiderfamilie an, die ſchon im älteſten 
Stadterbebuch von 1267 erſcheint. 
Eſchete iſt uns bekannt durch ſeine Erwähnung im 
Rechnungsbuch der Hamburgiſchen Geſandtſchaft 
am päpſtlichen Hofe zu Avignon aus dem Jahre 
1545. Die auf dem Siegel wiedergegebene Haus- 
marke, ein Kreuz mit Schrägbalken, gehört zu den 
ſeltenen erhaltenen Beiſpielen dieſer Art aus der 
Frühzeit Hamburgs. 

Der Großteil der Funde entſtammt aber dem 
Graben, der vor dem Wall mit den Holzeinbauten 
liegt. Die allerverſchiedenſten Werkſtoffe: Holz, 
Leder (Abb. 8), Scherben, behauener Stein, 
Knochen und Münzen, ſind hier herausgekommen. 
Die Zeitſtellung iſt genau beſtimmbar: die älteſten 
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Johannes. 


Funde an dieſer Stelle gehören in das 16. Jahr- 


hundert. Damals alſo muß der Graben feine letzl⸗ 
militäriſche Bedeutung verloren haben. Unter 
anderem war es auch möglich, aus der Menge der 
geborgenen Funde eine Apothekeneinrichtung mit 
Fläſchchen, Tiegeln und ſogar einem Mörjer mit 
Stößel, zuſammenzuſtellen (Abb. 9). Die heraus- 
gekommenen Scherben weiſen auf die weiten 
Handelsbeziehungen Hamburgs: 


andere holländiſche Keramik, engliſches und chine- 
ſiſches Porzellan konnten beſtimmt werden. 


Siegburger u 
Schnellen, rheiniſches und Weſterwälder Stein⸗ g 
zeug, ſächſiſche grüne Kacheln, elfter Fayence und 
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des Johannes Eschete 


Faſſen wir zuſammen, was die Anterſuchung 
des Grabungsbefundes unter Mitarbeit der ur- 
kundlichen und topographiſchen Überlieferung ergab: 

Vier Befeſtigungsanlagen find am Speers- 
ort nachweisbar; davon gehört die jüngſte der 
ſchriſtlichen Überlieferung und nach Ausweis der 
Funde in die Zeit kurz vor 1200. Durch die 
Schichtenfolge iſt feſtzuſtellen, daß die drei anderen 
Gräben älter als der vierte, ſoeben beſtimmte, ſein 
müſſen, alſo ſpäteſtens ebenfalls dem 12. Jahr- 
hundert angehören. Wahrſcheinlich haben wir es 
hier mit den Befeſtigungen zu tun, die durch 
Wikinger und Slawen, von denen uns drei (!) 
ſicher bekannt ſind, zerſtört wurden. Dann wären 
ſie in die Fahre 845, 985 und 1072 einzuordnen. 
Da aber trotz ſorgfältigſter Aufmerkſamkeit keine 
datierenden Funde aus dieſen Schichten zu bergen 
waren, wird man ſich die endgültige Entſcheidung 
über die zeitliche Zuordnung noch vorbehalten. 

Durch einen glücklichen Zufall war es möglich, auch 
die nächſtjüngere Befeſtigungsanlage, etwa 500 m 
weiter nach dem Stadtäußeren in der Steinſtraße, 
beim Bau des Hochbahnhauſes aufzudecken. Der hier 
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gefundene Pfahlroſt iſt durch eine deutlich ſichtbare 
dunkle Grabenverfärbung hindurchgerammt, die 
uns die Befeſtigungslinie an der Straße zeigt, die 
noch heute „Lange Mühren“ heißt. Aufgefundene 
Rajematten und ein Gewölbeſchlußſtein mit In- 
ſchrift ſetzen dieſe Anlage in das 16. Jahrhundert, 
alſo in die gleiche Zeit, in der die zahlreichen Gied- 
lungs- und Abfallfunde am Speersort einſetzen. 
Der Pfahlroſt iſt freilich viel jüngeren Datums: 
ein Inſchriftenziegel von 1855 erhärtet die Nach- 
richt vom Bau der dort jetzt abgeriſſenen Häuſer 
in der Zeit vor 100 Fahren durch den Stadtbau- 
meiſter Wimmel. Genau ſo, wie man am Speers- 


ort dem Wall, der auf einem zugeſchütteten 
Graben errichtet wurde, durch eine beſondere 
Holzfundierung einen ſoliden Halt gab, ſo hat auch 
hier, 600 Jahre ſpäter, der Baumeiſter den un- 
ſicheren Baugrund eines zugeſchütteten Grabens 
durch einen Holzunterbau verſtärkt. 

Die Unterfuchungen am Speersort, die unter 
ſtarker Anteilnahme der Offentlichkeit ſtattfanden 
und deren Fortgang und Durchführung eigentlich 
nur durch die Einſatzbereitſchaft der Hamburger 
Vorgeſchichtsſtudentinnen und -jtudenten geſichert 
wurde, haben deutlich gezeigt, wie wichtig es iſt, 
bei derartigen Ausgrabungen die Hiſtoriker mit- 
ſprechen zu laſſen und wie fruchtbar eine ſolche 
Zuſammenarbeit werden kann. — Hier am 
Speersort iſt es zum erſten Male gelungen, die 
genaue Lage der erſten Hamburger Stadtbe- 
feſtigung zu beſtimmen und Einzelheiten über 
ihren Aufbau durch die Ausgrabung zu gewinnen. 
Vielleicht wird es möglich fein, bei ſpäteren Erd- 
bewegungen in der Hamburger Altſtadt den Wall 
noch an anderer Stelle zu ſchneiden, um ſo die 
am Speersort gewonnenen Ergebniſſe zu er- 
gänzen und zu erweitern. 

An dieſer Stelle ſei dem Hamburgiſchen Staatsarchiv 
(Herrn Profeſſor Or. Reincke und Herrn Dr. v. Lehe) ſowie 
dem Muſeum für Hamburgiſche Geſchichte (Herrn Or. Thom— 
ſen) für freundliche Hilfe gedankt. 
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mit Rechenpfennigen 


Karl Michgelſen 


Eine frühgeſchichtliche Bienenklotzbeute 


Ein bedeutſamer frühgeſchichtlicher Fund, den 
wir den bekannten ausgezeichneten Erhal- 
tungsmöglichkeiten des Moores verdanken, bringt 
uns den Nachweis einer wirtſchaftlichen Be- 
tätigung unſerer Vorfahren, von der wir bisher 
wohl Schriftſtellernachrichten, aber noch keine 
direkten Funde kannten. Bei Edewechterdamm, 
am Rande des großen Vehnemoores, weſtlich von 
Oldenburg, wurden beim Weißtorfgraben eine 
Hälfte und zwei weitere Teilſtücke eines ausge- 
höhlten Baumſtammes von ca. 1 m Länge ge- 
funden, die ſich zu einem Bienenſtock in der 
Form des urtümlichen Klotzſtülpers zu- 
ſammenſetzen ließen. Die Trennungsriſſe ſeiner 
Teile ſind nicht künſtlich, ſondern müſſen durch 
Altersverwitterung entſtanden ſein. Die beiden 
kleineren Teilſtücke bilden offenbar die vordere 
Wand der Klotzbeute, denn fie zeigen zwei halb- 
mondförmig eingeſchnittene Fluglöcher und da- 
zwiſchen drei zuſammenliegende Bohrlöcher, die 
noch teilweiſe durch paſſende Stopfen aus Eichen- 
holz verſchloſſen waren. Das Hauptſtück hat 
glücklicherweiſe mit der Höhlung nach unten ge- 
legen, ſo daß der Inhalt von Anfang an ver- 
hältnismäßig geſchützt geweſen iſt und dann im 
Laufe der Zeit vom wachſenden Moore einge- 
ſchloſſen wurde. Schon beim Abheben der Hölzer 
vom Moor fanden ſich darunter Reſte von Bienen- 
waben, ſo daß die Entdecker ſofort auf den Ge- 
danken kamen, daß es ſich wohl um einen alten 
Bienenſtock handeln müſſe, der einſtmals dort 
aufgeſtellt geweſen war oder der bei einem Treck 
eines Bienenvaters in das Moor zur Heidetracht 
aus Altersſchwäche zerbrochen war. 

Die Nachunterſuchung an der Fundſtelle durch 
das Muſeum für Naturkunde und Vorge— 
ſchichte in Oldenburg förderte noch einige 
weitere Teile des Klotzes, ein Stück vom Oeckel, 
und aus mehreren Torfſoden, die unter dem Holz 
gelegen hatten, noch eine Menge Wabenmaterial, 
Bienen- und Brutreſte, dazu noch Teile von ge— 
flochtenen Weidenzweigen mit Wabenanſatz zu- 
tage. Die noch gut erhaltenen Holzteile der Beute 
ließen ſich leicht zuſammenſetzen, ſo daß man ſich 
von dem ehemaligen Ausſehen und der Herſtellung 
eines ſolchen Klotzſtülpers eine gute Vorſtellung 
machen kann. 

Wie unſere Abb. 1 u. 2 zeigen, handelt es ſich 
um einen bis auf wenige Zentimeter Wandſtärke 
ausgehöhlten Stamm aus Buchenholz von 
rund 1 m Länge und 30 em Dicke. Er beſitzt 
am oberen Ende noch eine ſtärkere Aus- 


weitung der Höhlung als Raſte für einen Dedel- 
verſchluß. Ein großer Teil dieſes Deckels aus 
Eichenholz iſt ebenfalls gefunden worden. Er 
wurde durch kreuzweiſe geſteckte runde Holzitäb- 
chen befeſtigt, wie zwei am Rande erhaltene kleine 
Bohrlöcher beweiſen (ſiehe Abb. 1), zu denen ſich 
zwei weitere ergänzen laſſen. Die Spuren der 
Bearbeitung im Innern, die mit einem lang- 
ſchäftigen Stemmeiſen, nach Art unſerer Holz- 
ſchuhmeſſer, ausgeführt ſein müſſen, ſind in der 
Abbildung der hinteren Hälfte (Abb. 2) gut zu 
erkennen. Mit der unteren Offnung wird die 
Beute wahrſcheinlich auf einem Brett geſtanden 
haben, wohl mit mehreren derartigen Klotzbeuten 
zu einem Immenzaun vereinigt. Von den zwei 
vorhandenen Fluglöchern ſitzt das eine in der 
Mitte der Vorderſeite, das zweite mitten in der 
unteren Hälfte. Zwiſchen beiden ſind drei im 
Dreieck eng zuſammenſtehende Bohrlöcher an- 
gebracht, die von Holzpfropfen verſchloſſen waren. 
Sie dienten wohl als Luſtlöcher. 

Stecklöcher für die Speilen zum Anſatz der 
Waben ſind nicht vorhanden. Wahrſcheinlich iſt 
ein geordneter Wabenanſatz aber durch eine andere 
einfache Einrichtung erreicht worden, denn außer 
jenen Luftlöchern vorn wurden auch in der hin— 
teren Wand keine Löcher als Halt für die Speilen 
gefunden. In den Torſſoden fanden ſich näm- 
lich leider in kürzere Enden zerſchnittene bogen- 
förmige Stücke aus zwei umeinander geflochtenen 
fingerdicken Weidenſtöcken, an deren inneren 
Bogen noch gleichlaufende größere Wabenſtücke 
ſaßen (Abb. 3). Sie können alſo nicht zum Zu- 
ſammenbinden der Zeile des beſchädigten Klotz— 
ſtülpers gebraucht worden ſein. Der Zujammen- 
hang muß jo gedeutet werden, daß man die Weiden- 
zweige zu Ringen zuſammengeflochten und dann 
ſenkrecht in die Höhlung eingeſetzt hat. Sie hielten 
dann gleichſam als ovale Rahmen durch ihre 
eigene Spannung. Nach Offnen des Deckels 
konnte man mit Hilfe dieſer Ringe die daran 
haftenden Honigwaben bequem herausziehen, ein 
Verfahren, das unſeren heutigen Rah menbau 
vorbildet. Vom Honig ſelbſt ſind im feuchten 
Moor noch Pollenklümpchen und -ſchichten übrig- 
geblieben. 

Nach der Unterfuchung der Bienen- und Waben- 
reſte durch Dr. Götze von der Rheiniſchen 
Lehr- und Verſuchsanſtalt für Bienen- 
zucht Mayen, Rheinland, gehören die ge— 
fundenen Körperteile einer echten Nordraſſe 
unſerer Honigbiene an, deren Merkmale in 
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nichts von denen der heute in unſerer Gegend 
bodenſtändigen Honigbiene abweichen. Es ſind 
noch Teile von Arbeiterinnen, Drohnen und Brut- 
rückſtänden in mumifiziertem Zuſtand erhalten. 
Somit iſt unſer Fund auch für die Klärung der 
Frage nach dem urſprünglichen reinraſſigen Aus- 
ſehen unſerer „Deutſchen Biene“, die heute 
leider weitgehend mit fremden Raſſen durch- 
kreuzt iſt, außerordentlich wichtig. Merkwürdiger⸗ 
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weiſe werden die älteſten verſteinerten Bie- 
nen im Bernſtein des Samlandes und in den 
Schiefern des Rheinlandes und Badens gefunden. 
Es wird deshalb als durchaus möglich ange- 
nommen, daß in der warmen Tertiärzeit Zentral- 
europa die Urheimat der Honigbiene war. 

Der Fund lag in 0,85 m Tiefe im ſog. weißen 
Torf. Die Zeitbeſtimmung mit Hilfe der 
Pollenanalyſe durch Dr. Schneider vom Land- 


wirtſchaftlichen Inſtitut der Aniverſität 
Bonn verlegt den Fund in die Mitte des 
1. Fahrtauſends, alſo um 500 u. Ztr., gibt 
ihm alſo ein Alter von rund 1400 Jahren. So- 
weit bekannt, iſt bisher kein derartiger und ſo gut 
erhaltener frühgeſchichtlicher Fund zur Geſchichte 
der Bienenzucht gemacht worden. 

Man kennt aus Oeutſchland zur Bienenpflege 
aus dem ſpäteren Mittelalter nur wenige Ab- 
bildungen und aus noch älteren Zeiten ſind nur 
andeutende Bemerkungen einiger Schriftſteller er- 
halten. So berichtet der Forſchungsreiſende Py- 
theas von Maſſilia (Marſeille) um 400 v. d. Ztr. 
von einer Entdeckungsreiſe über die Nordſee nach 
dem Bernſteinlande, daß die Anwohner der Ems 
an der Nordküſte Germaniens Honig zur Met- 
bereitung verwendet hätten. Weiter erzählt um 
die Zeitwende der Naturforſcher Plinius der 
Ältere von einer ungewöhnlich großen Honig- 
wabe aus dem Norden von Deutſchland, die 
8 Fuß lang geweſen fein ſoll. Auch in den älte- 
ſten deutſchen Geſetzen aus dem frühen 
Mittelalter iſt häufig mit Ernſt auf die Bienen- 
haltung und die Rechtsverhältniſſe der Zeidler 
Bezug genommen, woraus auf die damalige Be- 
deutung von Honig und Wachs geſchloſſen werden 
kann. Dieſe Erzeugniſſe waren auch eine wichtige 
Art von Abgaben und Steuern. 

Nach dem heutigen Wiſſensſtande ſoll aber eine 
wirkliche Bienenzucht erſt am Ende des 18. oder 
Anfang des 19. Jahrhunderts entwickelt worden 
fein, die zuſammen mit der wachſenden biolo- 
giſchen Erforſchung von Leben und Weſen der 


ABB. 3. FLECHTRING als Wabenrahmen mit Wabenansatz 


Bienen immer mehr verbeſſert wird. Ältere Ar- 
kunden aus Griechenland, Agypten und dem alten 
Wunderlande Indien laſſen die Wartung der 
Biene bis weit in die Jungjteinzeit hinein nach- 
weiſen. Schon in der früheren Kulturſtufe der 
Jäger, Sammler und Fiſcher wird der Honig als 
phyſiologiſch wichtiges Nahrungsmittel eine große 
Rolle geſpielt haben, ſo daß Biene und Honig in 
die religiöfen Vorſtellungen aufgenommen worden 
find. In Agypten war die Biene bekanntlich ein 
heiliges Tier und ſogar Königszeichen. Möglicher 
weiſe iſt die Bienenhaltung ſogar älter als alle 
unſere anderen Haustierzuchten. 

Nach den vorliegenden Berichten zu ſchließen, 
iſt die Klotzbeute ſeit dem Mittelalter bei uns 
nicht mehr im Gebrauch geweſen. Sie iſt durch 
den geflochtenen Strohkorb und den Kaſten ver- 
drängt. Der Süden Europas hat ſich in bienen- 
techniſchen Dingen konſervativer gehalten als der 


ABB. 4. KLOTZBEUTE AUS DEM TESSIN, nodi heute im Sud west- 


alpengebiet gebräuchlich 
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Norden. Noch heute findet ſich die Klotzbeute 
von den Pyrenäen über die Alpen und den Balkan 
bis weit hinein in die ſüdruſſiſche Tiefebene. Man 
betrachte zum Vergleich unſere Zeichnung (Abb. 4) 
von einem Bienenſtand aus dem Teſſintal der 
Südweſtalpen. 

Die Klotzbeute konnte ſehr wohl ſchon in indo- 
ger maniſchen Zeiten in Europa geherrſcht 
haben, doch iſt ihre Verbreitung heute durchaus 


Nichard Hoffmann 


nicht mehr an alte indoger maniſche Wohngebiete 
gebunden. Schon auf Grund der indpgerma- 
niſchen Namen für Biene, Honig, Met iſt zu 
ſchließen, daß namentlich die Indogermanen, be- 
reits vor der Teilung des Urvolkes, alſo vor der 
Jüngeren Steinzeit, die Kunſt der Bienenpflege 
kannten. Unjer Fund beweiſt jedenfalls die Ver— 
breitung der Klotzſtülper im germaniſchen Norden 
vor der Völkerwanderung. 


Eine vorgeſchichtliche Lehmgrube 


Srianse die Menſchen Hütten und Häufer 
bauen, ſolange iſt der Lehm neben dem Holz 
der wichtigſte Bauſtoff, den die Natur dem Men- 
ſchen gegeben hat. Wenn man in unſerer Heimat 
die Lehmkuten meiſt verlaſſen oder nur wenig in 
Benutzung ſieht, ſo liegt das an den neuen Bau- 
ſtoffen, insbeſondere an den Back- und Natur- 
ſteinen, die den Lehmbau abgelöſt und die Bau- 
kunſt zu großer Blüte gebracht haben. Dennoch 
hat der Lehm im modernen Baugewerbe eine ge- 
wiſſe Bedeutung beibehalten, auch gibt es auf dem 
Erdenball noch gewaltige Länderſtriche, wo der 
Lehmbau oder beſſer gejagt der Holz- Lehmbau 
heute noch vorherrſchend iſt. 

Bei Ausgrabungen ſpielen die hart ge- 
brannten Lehmbrocken mit Abdrücken von Hölzern 
ſtets eine beſondere Rolle, denn es wird ſich meiſt 
um den Lehmbewurf der Wände handeln, ſo 
daß ſich aus dieſen Stücken wichtige Schlüſſe über 
die Bauart des vorgeſchichtlichen Hauſes ziehen 
laſſen. Für den Aufbau einer Holz-Lehmwand 
oder für die Herſtellung einer Tenne wird man 
recht fetten und plaſtiſchen Lehm genommen 
haben, um ein feſtes Gefüge zu erzielen. Die 
Untermiſchung des fetten Lehmes mit Spreu, 
Stroh, Heidekraut oder dergleichen aus Gründen 
einer beſſeren Bindigkeit war dem Menſchen der 
Vorzeit ebenſo bekannt wie dem Wenſchen des 
20. Jahrhunderts. Genau ſo haben die Menſchen 
immer die Magerung des Lehms mit Sand, 
Steingrus oder dergleichen verſtanden, was uns 
die Unterſuchung vorgeſchichtlicher Scherben verrät. 

Nun findet man aber in der Kulturſchicht einer 
vorgeſchichtlichen Siedlung gelbe und rote Lehm- 
brocken, die faſt niemals einen Abdruck zeigen und 
im Gegenſatz zu dem echten Wandbewurf recht 
weich ſind. Die Anterſuchung wird ſtets einen 
ſandigen Lehm ergeben und Brennverſuche uſw. 
werden beſtätigen, daß es ſich kaum um einen 
Bauſtoff handeln kann. In der Nähe und in 
Feuerſtellen ſelbſt treten dieſe weichen Lehm- 
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brocken oft gehäuft auf. Von mir durchgeführte 
Anterſuchungen, die hier nur ganz kurz geſtreift 
werden ſollen, haben ergeben, daß der weiche 
ſandige Lehm in der Küche eine Rolle ſpielte. 
Das Backen von Fiſchen im ſandigen Lehm auf 
glühender Aſche dürfte heute noch nicht ganz un- 
bekannt ſein (Grabung Alt⸗Töplitz). 

Die in allen Perioden auftretenden außen ge- 
rauhten Gefäße find bekannt. Milch und Mehl 
ſind neben dem Fleiſch wichtige Nahrungsmittel 
geweſen. Wer hat ſich wohl noch keine Gedanken 
darüber gemacht, wie wohl Milch- und Mehl- 
ſpeiſen in den vorgeſchichtlichen Rauhtöpfen ge- 
kocht worden ſind. Sollten dieſe Nahrungsmittel 
ſowohl auf offenem Feuer, wie auf der heißen 
Aſche nicht anbrennen? Ich konnte in Alt-Töplitz 
ein Gefäßunterteil eines Rauhtopfes unterſuchen, 
das auf der Feuerſtelle noch in ſitu ſtand; es war 
mit ſandigem Lehm überzogen. Wem ſind bei 
Rauhtöpfen noch nicht die meiſt vom Feuer ge- 
ſchwärzten Lehmklumpen am Rande aufgefallen? 
Ein Überzug der rauhen Fläche mit ſandigem 
Lehm, der ſich ſchnell wieder entfernen läßt, dürfte 
das Anbrennen verhindern. Die zum Anhaften 
des Lehmes beſtimmte rauhe Fläche des Rauh— 
topfes wäre erklärt, ferner auch die vielen weichen 
Lehmbrocken, die ſich bei jeder Siedlungsgrabung 
maſſenweiſe finden. Weitere Nachforſchungen ſind 
hier durchaus notwendig. Die Beſtätigung würde 
den Sinn und Zweck des Rauhtopfes in einem 
ganz anderem Lichte erſcheinen laſſen, als das bis- 
her der Fall war. 

Lehm zum Bauen und Lehm im täglichen Leben; 
die Unterſcheidung des Mergels vom fetten und 
ſandigen Lehm war den Menſchen zu allen Zeiten 
bekannt. Häufig werden vorgeſchichtliche Sied— 
lungen weitab von Lehmſtellen gelegen haben, ſo 
daß ein längerer Transport notwendig war. Auf 
dem Kellerberg in Potsdam-Krampnitz iſt 
es mir im Jahre 1937 gelungen, umgeben von 
Siedlungsreſten verſchiedener Perioden, eine 


LEHMGRUBE 


bei Potsdam-Barnim 


Lehmgrube oder noch richtiger Lehmkute zu 
unterſuchen, die zweifellos bis in die frühe Bronze- 
zeit zurückreicht und mit dem Ausgang der 
großgermaniſchen Zeit ihr Ende erreicht haben 
wird. 

Ich habe den hier heimiſchen Ausdruck Kute für 
Grube gewählt, um damit ſchon die Eigenart der 
ganzen Anlage zu dokumentieren. Kuten, ſowohl 
Lehm- wie Kieskuten, zeigen im Potsdamer 
Havelland ſtets unregelmäßig liegende Boden- 
vertiefungen im Gegenſatz zu Gruben, von denen 
man dem Sprachgebrauch nach meiſt regelmäßige 
Formen verlangt. Die Anregelmäßigkeit zeigt in 
Krampnitz eine echte märkiſche Lehmkute an. Die 
Unregelmäßigkeit iſt geologiſch bedingt und muß 
daher zunächſt kurz erörtert werden. 

Auf dem Kellerberg in Potsdam-Krampnitz 
keilen ſchräg geſtellte Mergelbänke bis an die 
Oberfläche aus, bzw. liegen an der Oberfläche 
größere Mergelneſter, die als Rumpfgebilde von 
urſprünglich auskeilenden Mergelbänken angeſehen 
werden müſſen. Da der Kellerberg unmittelbar an 
dem tektoniſch bedingten Krampnitzſee angrenzt, 
ſo ſind dieſe Erſcheinungen geologiſch erklärbar. 
Da der Bagger fait den geſamten Kellerberg fort- 


bei Wilhelmshorst 


LEHM- UND MERGELKUTE 


genommen hat, ſo war es möglich, den gey- a 3 
logiſchen Aufbau eingehend zu ſtudieren. 13 3 
Wo der Mergel ſo dicht, wie auf dem Keller 
berg, an die Oberfläche herantritt, iſt eine jtarte 
Verwitterungskruſte erklärlich, d. h. alſo, die 
obere Kruſte des Mergels hat ſich durch Aus⸗ 
witterung, insbeſondere durch Auskalkung, in einen 
plaſtiſchen Lehm umgewandelt. Dieſer Proze Se 
vollzieht ſich bekanntlich ſo, daß nun über em 
Mergel nicht eine gleichmäßige Lehmdecke entſteht 
vielmehr geht der Auswitterungsprozeß an den 
Stellen, wo Klüfte im Mergel liegen oder Wurzeln 
eingedrungen ſind, ſtark in die Tiefe, ſo daß die 
Grenze zwiſchen dem Lehm und dem Mergel im 
Profil geſehen girlandenförmig verläuft. Plan- 
mäßig von oben nach unten abgetragen, erſcheinen 
im Mergel unregelmäßige, meiſt runde braune 
Lehmſtellen, die den Pfoſtenlöchern ſehr ähnlich 
und von Anerfahrenen ſchon als ſolche ange- 
ſprochen worden ſind. Ich muß auf Berendt und 
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KIESKUTE 


am Stolper Weg 


Wahnſchaffe verweifen, die dieſen Auswitterungs- 
prozeß eingehend behandelt haben, um den Nah- 
men der Arbeit nicht zu überſchreiten. 


Schon aus dieſen knappen Ausführungen er- 
hellt, daß der Menſch der Vorzeit, der die Lage- 
rung des Lehms aus ſeinen Erfahrungen heraus 
genau kannte, nur den Lehm herausgenommen 
hat, den Mergel aber liegen ließ, da dieſer ſeines 
Kalkgehaltes wegen nicht plaſtiſch genug und daher 
für ihn unbrauchbar war. Dadurch, daß er auch 
die tief ausgewitterten Lehmſtellen herausnahm, 
entſtanden viele aneinandergereihte Gruben, die 
insgeſamt die völlig regellos ausſehende Lehmkute 
ergeben. 


Die Hauptmaſſe des aus der Lehmkute ent- 
nommenen Materials iſt zweifellos der Lehm. Die 
Anterſuchungen haben aber ergeben, daß es dem 
Menſchen der Vorzeit nicht allein auf den Lehm 
ankam, ſondern er hat auch den Kalk gewonnen. 
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Der durch Auswitterung aus dem Lehm in die 
Tiefe geſickerte Kalk ſetzt ſich nämlich in den 
Klüften des Mergels in dicken Kalkadern ab. Kalk 
iſt ein wichtiges Zuſatzmittel bei dem Eijen- 
gewinnungsprozeß. Nun iſt zwar auf dem Keller- 
berg ein vorgeſchichtlicher Kalkofen von mir ein- 


gehend unterſucht worden, jedoch wurde in dieſem 


ieſenkalk gebrannt. Der Kalk, der in den auf 
dem Kellerberg entdeckten Eiſenſchmelzen gefunden 


0 wurde, ſcheint jedoch aus den Klüften des Mergels 


zu ſtammen. Über die Anwendung des Kalkes be- 
ſtehen noch gewiſſe Zweifel, aber vielleicht iſt auch 
der gewonnene Atzkalk zum Gerben der Felle, alſo 
für die Lederverarbeitung oder auch für andere 
Dinge gebraucht worden. 

Hat ſchon die Lehmgewinnung der Lehmkute 
eine unregelmäßige Form gegeben, ſo liegt der 
Eingriff für die Kalkgewinnung viel tiefer. Sie 
iſt fo vor ſich gegangen, daß der Menſch den Lehm- 
klüften nachging, den Kalk herausnahm und den 
nicht brauchbaren Mergel in den Teil der Kute 
warf, den er bereits ausgebeutet hatte. Es liegen 
alſo in der Lehmkute als Abraum dicke Mergel- 
ſchichten, die ſich von dem natürlich gelagerten 
Mergel kaum unterſcheiden, da eine Vermiſchung 
mit anderem Boden nur in den ſeltenſten Fällen 
vorgekommen ſein kann. Dazu kommt die Schichten- 
loſigkeit des Mergels, die hier auf dem Kellerberg 
vorliegt, ſo daß der Abraum von dem natürlich 
gelagerten Mergel kaum zu unterſcheiden iſt. 
Grabungstechniſch muß alſo tief genug her- 
untergegangen werden, um feſtzuſtellen, was 
unter dem Abraum liegt. Unter dem Abraum- 
mergel findet ſich meiſt eine dunkle Schicht, Sand- 
und Staubmaſſen, die Regen und Wind zufammen- 
getragen haben, oder es handelt ſich wiederum um 
Abraum, den der Menſch ſchon vorher hinein- 
geworfen hat. 

Von den vielen Profilen, die von der Lehmkute 
bei Potsdam-Krampnitz gezeichnet worden ſind, 
ſei nur das nebenſtehende an der Nordgrenze der 
Grube gelegene Profil Af herausgegriffen. Der 
Bagger hat die Ackerkrume bereits entfernt, ſo daß 
etwa 40 em von der Oberfläche fehlen. Rechts die 
natürliche Lagerung des Mergels, unterbrochen 
von einer Sandader, oben eine Lehmſtelle, alſo 
eine Auswitterungszone im Mergel. Links davon 
liegen die Abraummaſſen, mit der die Rute aus- 
gefüllt iſt. Gelbgraue und graue Adern wechſeln 
mit Mergelabraum. Auch die durch Regen und 
Wind entſtandenen dünnen Schichten find hier 
feſtgeſtellt worden. Wichtig iſt bei dieſem Profil 
auch die Aushöhlung im Mergel, die an 
vielen Stellen beobachtet worden iſt, wo es 
ſich lohnte, noch brauchbares Material heraus- 
zunehmen. 

Betrachtet man eine neuzeitliche Lehmkute, 
ſo gewinnt man dasſelbe Bild. Nicht allein, daß 
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der Abraum in die bereits ausgebeuteten Teile der 
Kute geworfen wird, dient häufig die Lehmkute 
dazu, um allen möglichen häuslichen Abfall in ihr 
zu verſenken. Auch das iſt zweifellos ſchon bei der 
vorgeſchichtlichen Lehmkute der Fall geweſen, denn 
es erſcheinen überall Reſte von abgebauten Eijen- 
ſchmelzöfen uſw., die hier hineingeworfen worden 
ſind. Aus rein praktiſchen Gründen hat dann der 
Menſch der Vorzeit, wie hier in Potsdam 
Krampnitz, wo der anſtehende Lehm dicht bei der 
Siedlung lag, ſeine Eiſenſchmelzöfen mitten 
in die Lehmkute hineinverlegt. 


So liegen die beiden Eiſenſchmelzen, die am Fuße 
des Kellerberges entdeckt wurden, in einer ſolchen 
Lehmkute, die die gleichen Profile wie die unter- 
ſuchte zeigt, nur ſind die Verhältniſſe an dieſer mit 
den Eiſenſchmelzen verbundenen Stelle nicht ein- 


LEHMKUTE bei Potsdam-Krampnitz Profil 


gehend geklärt worden. Die bei den Eiſenſchmelzen 
liegenden Pfoſtenlöcher mögen eine Eiſenſchmelz— 
hütte andeuten, erwieſen iſt es nicht. Auch bei der 
beſchriebenen Lehmkute fanden ſich am Rande 
Pfoſtenlöcher, die aber mit der Siedlung und 
nicht mit der Lehmkute in Verbindung ſtehen 
dürften. 


Auf dem benachbarten Aasberg bei Krampnitz 
wurde im Fahre 1958 ebenfalls eine Lehmkute 
entdeckt, die die gleiche unregelmäßige Form 
zeigt. 


So iſt auf dem Kellerberg in Potsdam-Kramp⸗ 
nitz eine vorgeſchichtliche Lehmkute in der ganzen 
Ausdehnung eingehend unterſucht worden. Es 
wäre nun noch ihr Alter zu klären. Es wurden 
Tonſcherben der urgermaniſchen und großgerma— 
niſchen Zeit darin gefunden, alſo Siedlungs- 
perioden, die auf dem Kellerberg vertreten ſind. 
Berechtigen nun die Scherben, die Kute dieſen 
Zeitabſchnitten zuzuſchreiben? Sie könnten ja 
auch erſt in neuerer Zeit bei einer Zuſchüttung 
hineingeraten ſein. Hier kommt es auf die Unter- 
ſuchung der Erdſchichten an. Der Boden iſt 


bereits jo ſtark verlaugt — ein im Boden ſich ab- 
ſpielender und ausgleichender Vorgang — daß die 
Kute nur vorgeſchichtlichen Zeiten zugeſchrieben 
werden kann. Da ſich in den unterſten Schichten 
häufig bronzezeitliche Scherben fanden und die 
unteren Schichtenkomplexe den Eindruck eines ſehr 
hohen Alters machten, jo bin ich zu der Über- 
zeugung gekommen, daß die Lehmkute in ur- 
germaniſcher Zeit begonnen und in groß— 
ger maniſcher Zeit ihr Ende gefunden hat. Weder 


die ſlawiſche Zeit noch die Neuzeit hat an dieſer 
Lehmkute ihren Anteil. 
Wenn es ſich auch nur um eine Lehmkute 


handelt — der Fachmann hat ſchon oft die Frage 


geſtellt: wo iſt der Lehm hergekommen, der in 


einer vorgeſchichtlichen Siedlung gefunden wurde 


jo dürften dieſe Anterſuchungen dazu beitragen, 


über die vorgeſchichtliche Gewinnung des wichtigen 


Stoffes „Lehm“ und des für andere Zwecke ge 


brauchten „Kalkes“ einige Klärung zu bringen. 


Aus der Arbeit des Neichsbundes 


Berichte der angeſchloſſenen Vereine über ihre Tatigkeit im Winter 1938/39 


Bad Freienwalde. Muſeum und Geſchichtsverein für 
den Kreis Oberbarnim und Nachbarkreije 


Wegen Mangel an Mitteln und Arbeitskräften konnten im 
Berichtsjahr 1958/59 größere Arbeiten nicht ausgeführt wer— 
den, es handelte ſich vielmehr nur um Bergungsgrabungen 
angeſchnittener Siedlungen und Grabfelder, die zum Teil neu, 
zum Teil ſchon bekannt und erforſcht waren. So wurden 
Funde gemacht in Neuenhagen, Ratsdorf und Alttrebbin 
(ſämtlich Göritz I), in Gr. Barnim (Göritz II) und Karlsdorf 
(ältere Bronzezeit mit bauchiger Zylinderhalsurne und Budel- 
urne). Als intereſſante Tatſache konnte ferner feſtgeſtellt 
werden, daß bei Neuglietzen am Beginn des friderizianiſchen 
Oderdurchſtiches ein illyriſches Gräberfeld rechts der Oder 
lag, während ſich die Wohnſtelle gegenüber, auf der linken 
Seite, befindet, daß alſo Friedrich der Gr. das neue gewaltige 
Oderbett vor etwa 190 Jahren gerade zwiſchen Siedlung und 
Friedhof durchgeführt hat. 

Behilflich waren dem Muſeum für Hinweiſe und Bergung 
vor allem der mit der Regulierung der Stobberow beſchäftigte 
Arbeitsdienſt Neuhardenberg und ganz beſonders die ftaat- 
lichen Bodenſchätzer des Finanzamtes, wofür beiden Dank 
gebührt. 

Durch das Muſeum find Schulen und Lehrer geführt wor- 
den, auch haben es Wiſſenſchaftler zu Studienzwecken beſucht. 

Außer Einzel- und Grabungsfunden iſt dem Muſeum die 
Schulſammlung von Alttrebbin zugegangen mit Funden 
der Steinzeit und von Göritz I und II, und ferner einige 
zwiſcheneiszeitliche Säugetierreſte aus den Neuenhagener 
Kiesgruben (Kopfknochen, Wirbel und ein Mammutſchien- 
bein von gewaltigen Ausmaßen). 

Als Magazin für die vielen Zentner Scherben und nicht 
ausſtellbarer Gefäße hat der Kreis Oberbarnim einen größeren 
Raum zur Verfügung geſtellt. Dr. Fiddicke 


Potsdam, Muſeumsverein der Stadt Potsdam 

Der Verein ſieht feine Hauptaufgabe darin, die Mit- 
glieder möglichſt oft in das Gelände zu führen, um das Ver— 
wachſenſein von Menſch und Boden und die natürliche Ver- 
ankerung der Argeſchichte und Geſchichte in der Heimatland- 
ſchaft zu erkennen. Es wurde eine Beſichtigungsfahrt 
nach Krampnitz, Döberig und Ferbitz veranſtaltet. Thema: 
a) Germaniſche Töpferinduſtrie in Krampnitz, b) Vege— 
tationsſtudien auf der Söberitzer Hochfläche, o) Beſichtigung 
des verlaſſenen Dorfes Ferbitz, d) Moorſtudien im Großen 
Luch. 

Referenten: Or. 
Dr. Herrmann. 

Eine weitere Fahrt führte über Drewitz, Philippstal, 
Saarmund auf den „Wendorf“ im Luch zwiſchen Saarmund 


Beſtehorn, Dr. Schüttrumpf, 


und Altlangerwiſch. Im Zuſammenhang mit den hier von 
der Reichsautobahn vorgenommenen Woorſprengungen hat 
der Muſeumspfleger Or. Beſtehorn im Auftrage der Pro- 
vinz die Ausgrabung eines bronzezeitlichen Dorfes mit 
rd. 900 Pfoſtenlöchern und 30 Herden durchgeführt. Das 
Ausgrabungsgelände wurde beſichtigt. 

Zur Vorbereitung für weitere Ausflüge wurden im 
ſtädtiſchen Kulturhaus Vorträge veranſtaltet. Es ſprachen 
Dr. Schüttrumpf vom Ahnenerbe über „Die Arlandſchaft 
Norddeutſchlands“, Dr. Erich vom Muſeum für Volkskunde 
über „Gerät und Hausrat im märkiſchen Bauernhaus“, 
Kuſtos Dr. Bramm vom Muſeum für Volkskunde über 
„Haus- und Hofformen in der Mark Brandenburg“ und 
Dr. Beſtehorn über „Die Herkunft der Germanen und ihre 
Wohnplätze im Havellande“. 

Obermagiſtratsrat Dr. F. Beſtehorn 


Querfurt, Altertums⸗ und Heimat⸗Verband 
Kreis Querfurt und angrenzende Gebiete e. V. 
Die Vortragsabende waren regelmäßig ſehr gut be— 

ſucht, ſo daß allerorts die von uns gepflegte Kulturarbeit an- 

erkannt wurde. Es ſprachen in dieſem Winterſemeſter u. a. 

über vorgeſchichtlich wichtige Themen: 

Prov.-Konſervator Or. Gieſau, Halle a. d. S.: Die Roland- 
ſtandbilder als Wahrzeichen unſerer Heimat. 

Muſeums-Aſſ. Niehoff, Halle a. d. S.: Fröhliches Brauch- 
tum zur Ernte und Kirmes. 

Richard Jaeckel, Querfurt: Wie es einſt in Querfurt-Thal- 
dorf und Holzendorf ausſah. 

Dr. Butſchkow, Halle a. d. S.: Germaniſche Glaubens- 
vorſtellungen. Die Ausgrabungen in Nebra a. U. 
Reg.-Baurat Or. Claußen, Merſeburg: Die Ausgrabungen 

auf der Burg Querfurt. 

Hauptlehrer Schuſter, Lodersleben: Aus der Loderslebener 

Ortsgeſchichte. 

Nicht nur in der Kreisſtadt Querfurt, ſondern auch in den 
ländlichen Orten Nemsdorf-Lodersleben und Thaldorf haben 
wir Vorträge halten laſſen, während unſere angeſchloſſenen 
Ortsgruppen in Wiehe, Roßleben, Bottendorf, Nebra, 
Laucha, Freyburg und Mücheln in gleicher Art tätig waren. 

Das Kreismuſeum in Querfurt iſt in der alten Burg- 
baſtei „Dicker Heinrich“ der Burg Querfurt würdig unter- 
gebracht und hat u. a. durch ſeine neuerrichtete Geologiſche 
Abteilung hohen Anziehungspunkt aller Schulen des Kreiſes 
erhalten. Für die vorgeſchichtliche Abteilung gingen neue 
Funde ein und werden wir durch die Landesanſtalt für 
Volkheitskunde, Halle, ſehr unterſtützt. Die von unſerem 
Muſeumshelfer Pfeffer-Lodersleben gemachten 350 Orts— 
funde wurden von der Landesanſtalt inventariſiert und ſind 
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als beſondere Abteilung dem Kreismuſeum angeſchloſſen. 
Auch unſerem „Burg Wendelſtein-Muſeum“ bei Roß⸗ 
leben ſind neue vorgeſchichtliche Funde einverleibt worden. 

Außer dieſen zwei Muſeen gehört noch zu unſerer Arbeit 
und Eigentum: Das Glockenmuſeum in Laucha a. A., ferner 
das Johannes Schlaf-Muſeum in Querfurt und das Adolf 
Holſt⸗Muſeum in Mücheln (Geifeltal). 

Wir betrauern mit der Stadt Freyburg a. U. den Tod des 
Muſeumsleiters Otto Krauſchwitz und mit der Stadt 
Mücheln den Tod des Muſeumshelfers Otto Arndts, die 
e in der Muſeumsarbeit der Heimat unvergeßlich bleiben. 
b Richard Jaeckel 


Burg Ranis b. Pößneck (Thür.), Heimatforſchende 


2 Vereinigung Burg Ranis e. V. 

Da die Mitglieder unſerer Vereinigung über einen großen 
Teil Oſtthüringens verſtreut und die Verkehrsverhältniſſe 
ſchwierig ſind, werden Vorträge nur im Sommerhalbjahr 


15 abgehalten und mit der Beſichtigung vorgeſchichtlicher Fund- 


ſtellen verbunden. 

Die Ausgrabungen in der Ilſenhöhle haben im Septem- 
ber 1957 ihren vorläufigen Abſchluß gefunden. Das Ergebnis 
der Ausgrabungen muß als die deutendſte Neuerwerbung ſeit 
Beſtehen der Vereinigung und des Muſeums auf der Burg 
angeſprochen werden (darüber wird das Schrifttum eingehend 
berichten). 

Durch die Eingliederung des neuen Fund materials 
konnten die bisherigen Anterbringungsräume auf Burg Ranis 
nicht mehr ausreichen. Ein feuerſicherer gewölbter Raum war 
hierfür im gleichen Flügel ſchon vorgeſehen. Dieſe Am- 
gruppierung ſowie die Einrichtung des neuen Raumes er- 
forderte eine wochenlange Sichtung und eine angeſtrengte 
Arbeit der Muſeumsleitung in den Wintermonaten. Or. Dete- 
ring aus Halle und der ſtud. Pohl löſten dieſe Aufgabe im 
Auftrag der Muſeumsleitung des Muſeums für Volkheits- 
kunde. 

Heute iſt der neue Raum, der ausſchließlich die Funde der 
Ilſenhöhle in ſich birgt, eine wiſſenſchaftliche Sammlung ge- 
worden, die ihresgleichen ſucht. 

Die Vortragsreihe des Jahres 1958/59 wurde mit einem 
farbigen Filmvortrag von Julius Niehoff, von der Landes- 
anſtalt für Volkheitskunde in Halle, über das Thema „Oſter- 
und Pfingſtbräuche“ eröffnet. 

Ein für Juni angeſetzter Vortrag von Archivdirektor 
Kretſchmar, Gera, über die Koloniſation Oſtthüringens 
mußte ausfallen, dafür ſprach der Anterzeichnete am 
20. Juni über die Bedeutung der Ausgrabungen der Iljen- 
höhle unter beſonderer Berückſichtigung der Jagd. 

Im November begannen erneut die Ausgrabungen der 
Ilſenhöhle durch Dr. W. Hülle, die bis zum 25. Dezember 
dauerten. Sodann erfolgte eine Umorganiſation im 
Muſeum, die die Tätigkeit des Vorſtandes in Anſpruch nahm. 
Zahlreiches Fundmaterial wurde zur Unterſuchung an das 
Zoologiſche Inſtitut der Aniverſität Münſter überwieſen. 
Nach Beendigung der Ausgrabungen wurden die notwendigen 
Stützarbeiten unter der Burg vorgenommen und die Höhle 
ſelbſt wie auch das Vorgelände in einen dieſem bedeutenden 
Fundort würdigen Zuſtand verſetzt. 

Durch die Herausgabe eines Heimatbuches des Kreiſes 
Ziegenrück durch die Heimatforſchende Vereinigung unter Mit- 
wirkung zahlreicher Mitglieder, auch einer Reihe vorgeſchicht— 
licher Aufſätze wurde der Heimatgedanke erheblich belebt. 
Die erſte Auflage von 200 Exemplaren war in wenigen Wochen 
vergriffen. Der Heimatforſchenden Vereinigung erwuchs 
hieraus ein nicht unbedeutender Gewinn. 

Dietrich v. Breitenbach 


Römhild, Gemeinde der Steinsburgfreunde 


Zwei Verſammlungen fanden ſtatt; am 51. Oktober 1937 
ſprach Oberſtudiendirektor Dr. Tenner-Meiningen über: 
„Burgen um Meiningen“; in der Verſammlung am 6. Fe- 
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bruar 1938 ſprach Dr. Nühle v. Lilienſtern-Bedheim über 
neue Saurierfunde vom großen Gleichberg und Rade- 
Römhild über den Fund einer Großbronze der Fauſtina 
Mater bei Lindenau und die römiſchen Funde im Amts- 
gerichtsbezirk Römhild. 

Vom Leiter und Witgliedern des Beirates der Gemeinde 
wurden im Winterhalbjahr 1957/58 11 Führungen auf die 
Steinsburg geleitet. Kade hielt vor Amtswaltern der 
NS. einen Vortrag über die vorgeſchichtlichen Anlagen und 
Funde der Steinsburg. Im Januar 1938 erſchien Heft 5 des 
2. Bandes der „Mitteilungen der Gemeinde der Steinsburg- 
freunde“ mit 3 Aufſätzen von Kade auf vorgeſchichtlichem 
Gebiet. 

In der Herbſtverſammlung am 31. Oktober 1938 legte 
der Leiter der Gemeinde Kade-Römhild nach dem Haupt- 
vortrage aus der Hennebergiſchen Geſchichte neue vorge- 
ſchichtliche Funde aus dem Amtsgerichtsbezirk Römhild vor. 

In der Hauptverſammlung vom 12. Februar 1939 berichtete 
Kade über Werkzeuge und Waffen aus Plattenfeuerſtein und 
legte das Bruchſtück einer Lanze (Säge?) aus dieſem Geſtein 
vor, die bei Simmershauſen gefunden worden war, und an- 
ſchließend einen Fund mittelalterlicher Gefäße bei Steinfeld 
und Gleicherwieſen, die ſich durch beſonders ſchöne Formen 
auszeichnen. Apotheker C. Kade 


Roſtock, Verein für Roſtocks Altertum 


Da die vorgeſchichtliche Abteilung nur einen verhältnis- 
mäßig kleinen, freilich recht wichtigen Teil unſeres Vereins 
umfaßt, tritt ſie nicht ſo an die Offentlichkeit, wie ſie es verdient. 

Die Haupttätigkeit ihres Leiters betraf, neben der Ein- 
ordnung der im Laufe des Jahres eingegangenen Neu- 
erwerbungen, die Bearbeitung der großen Waffenfunde 
in der Warnow, worüber ein Artikel für das Elbinger Jahr- 
buch, Feſtſchrift für Profeſſor Dr. Ehrlich, verfaßt wurde. 
Zu den ſchon im „Nachrichtenblatt für Oeutſche Vorzeit“ ver- 
öffentlichen Funden kam ein ſilbernes Scheindenmundblech 
hierzu, das zu einem der völkerwanderungszeitlichen Schwerter 
gehört. Die Sammlung wurde in einem neugeſchaffenen 
Schrank aufgeſtellt. Über den Fund hielt der Unter- 
zeichnete einen Vortrag im Verein, bei dem die wichtigſten 
Stücke vorgelegt wurden. 

Ausgrabungen fanden ſtatt in Wittenbeck b. Bruns- 
haupten, wo eine Siedlungsſtätte der frühen Großgerma— 
niſchen Zeit eine auffallende Tonware ergab. Ferner in 
Damm b. Havelsdorf, in einer bisher als fundleer geltenden 
Flur. Dort wurden gleich mehrere Fundplätze entdeckt und 
aufgegraben. Eine Siedlungsſtelle, aus derſelben Zeit wie 
Wittenbeck, ergab ebenſowenig wie dort deutliche Haus- 
grundriſſe, wohl aber reichlich Scherben. Dicht dabei wurde 
eine Eiſenſchmelze entdeckt, die vermutlich zeitlich dazu gehört. 
Außerdem wurde ein flawiſches Skelettgräberfeld teilweiſe 
freigelegt, in dem die Toten wohlausgerichtet in Reihen lagen. 
Die wenigen Beigaben (Meſſer) ſtellen die zeitliche Anſetzung 
ſicher. Der Feldbeſtellung halber mußte die Grabung ab- 
gebrochen werden. 

Größere Beſichtigungsfahrten werden nur im Sommer 
unternommen. Dr. Becker 


Schönlanke (Netzekreis), Geſellſchaft für Heimatfor⸗ 
ſchung und Heimatpflege im Netzekreis e. V. 

Dank einer größeren Beihilfe der Regierung in Schneide- 
mühl konnte die Geſellſchaft die vorgeſchichtliche Abteilung 
ihres Heimatmuſeums endlich in überſichtlicher und ſyſte— 
matiſcher Ordnung einrichten. Bedeutendere Neuerwerbu gen 
kamen nicht hinzu, da Ausgrabungen nicht veranſtaltet 
wurden; nur eine Ausſtellung von Modellarbeiten 
hieſiger Volksſchüler wurde angegliedert. Die Vortrags- 
tätigkeit beſchränkte ſich, da die tätigen Mitglieder ander- 
weitig ſtark in Anſpruch genommen waren, auf die von mir 
veranſtalteten Führungen durch das Heimatmuſeum, bei denen 


regelmäßig ein längerer vorgeſchichtlicher Vortrag eingeschaltet 
wurde. 

Die Tätigkeit der Geſellſchaft im Jahre 1938/39 beſchränkte 
ſich auf je eine Führung durch das Heimatmuſeum in jedem 
Monat mit einem Vortrag über die Vorgeſchichte des Netze— 
kreiſes durch den Anterzeichneten. Beſondere Vortrags- 
abende und Ausgrabungen mußten wegen dauernder Ver— 
hinderung der tätigen Mitglieder ausfallen. 

Profeſſor Carl Schulz 


Schkeuditz, Heimatverein 


Das Heimatmuſeum Schkeuditz wurde im Vorjahre nach 
der Mühlſtraße verlegt und Ende September neu eröffnet. 
Durch dankenswerte Bereitſtellung von Mitteln ſeitens der 
Stadt und des Kreiſes konnten jetzt noch Glasſchränke für die 
vorgeſchichtlichen Funde beſchafft werden, fo daß eine zwed- 
entſprechende Aufſtellung gewährleiſtet iſt. Führungen 
fanden ſtatt für die Berufsſchule, HF. und den Reichsarbeits- 
dienſt. Die Fundpflege beſchränkte ſich auf die Bergung 
von Einzelfunden und die weitere Beobachtung von früheren 
Fundſtellen. In den Verſammlungen des Heimatvereins, 
der auch Träger des Muſeums iſt, wurden regelmäßig die 
Neufunde beſprochen, Auszüge aus Artikeln des vorgefchicht- 
lichen Schrifttums ſowie den halliſchen Wintervorträgen 
gebracht. Im Dezember ſprach der Unterzeichnete an 
Hand von Lichtbildern über die heimiſchen Bodenfunde zur 
Zeit des Thüringer Reiches. K. Auerbach 


Schwäbiſch Hall, 
Hiſtoriſcher Verein für Württembergiſch Franken 

Die Hauptveranſtaltung des Winterhalbjahrs, die von über 
200 Mitgliedern aus dem ganzen nordoſtwürttembergiſchen 
Vereinsgebiet beſucht war, fand am 4. Dezember 1938 ſtatt. 
Sie brachte außer einem umfangreichen Lichtbildervortrag des 
Vereinsleiters Dr. Koſt über „Vorgeſchichtliches Erbgut im 
heutigen deutſchen und württembergiſch-fränkiſchen Volk“ und 
einem vorgeſchichtlichen Forſchungsbericht auch die Ein- 
weihung zweier weiterer vorgeſchichtlicher Schauräume des 
Keckenburgmuſeums. In der Ortsgruppe Künzelsau hielt der 
dortige Ortsgruppenleiter, Studienrat Vatter, einen Licht- 
bildervortrag über Vor- und Frühgeſchichtliches unſerer 
Heimat. 

Rührig war wieder die Geländetätigkeit der Orts- 
gruppe Bad Mergentheim im vorgeſchichtlich reichen 
Taubergebiet; Juſtizinſpektor Gg. Müller konnte am Süd- 
hang der Stadt keltiſche Siedlungsreſte bergen und weitere 
Beigabenfunde aus dem dortigen frühfränkiſchen Reihen- 
gräberfeld, ferner Waffenbeigaben eines fränkiſchen Reihen- 
grabes von Edelfingen an der Tauber mit einer ſchönen 
ſilbertauſchierten eiſernen Gürtelplatte, deren Hauptverzie- 
rung eine Hakenkreuzverſchlingung bildet. Im ehemaligen 
Reichsdorf Althauſen iſt als einzigartiger Fund zu melden 
eine Familienbeſtattung, beſtehend aus Mutter mit Klein- 
kind in den Armen und zwei weiteren halbwüchſigen Kindern, 
ſämtlich in Hockerlage, ohne Beigaben, vermutlich ſteinzeitlich. 
Die Gegend von Hall ergab in dem wichtigen frühfränkiſchen 
Ort Großaltdorf (848 Alahtorf; ‚alah‘ bedeutet germaniſches 
Heiligtum!) ein fränkiſches Reitergrab (Sax, Speer, 
Spatha, Beſchläge, doppelteilige Pferdetrenſe). 

Ergiebig war eine von der Vereinsleitung in der Stadt 
Hall ſelbſt unterſuchte keltiſche Siedlung, deren reicher 
Inhalt von Früh- bis Spätlatene reicht; die Lage iſt am Fluß- 
hang unmittelbar über dem uralten Salzquell. Neben reich- 
licher Tonware erbrachte die Siedlung auch Augenperle, 
Drahtfibel, je ein Bruchſtück eines ſproſſenbedeckten grünen 
und eines geriefelten kobaltblauen Glasarmrings mit Faden- 
auflagen, ferner gute Flechtwerkabdrücke von Back- oder wahr- 
ſcheinlicher Schmelzöfen, Tiegelreſte aus Ton und eine Eifen- 
ſchlacke. Im Kreis Backnang im ſüdweſtlichen Teil des Welz- 
heimer Waldes konnten im Keuperbergland mitteljteinzeit- 


liche Fundfelder feſtgeſtellt werden. — Das im Herbſt 1938 
ausgegebene Fahrbuch „Württembergiſch Franken“, Band 19 
umfaßt 200 Druckſeiten mit 150 Plänen und Abbildungen, 
darunter beſonders einen reich bebilderten Bericht von Or. 


E. Koſt über „Neue vor- und frühgeſchichtliche Funde in 


Württembergiſch Franken“ vom Fahre 1937/38 und einen 


Abriß der Vorgeſchichtsfunde der Oehringer Landſchaft mit 


Abbildungen. Dr. E. Koſt 


Schwiebus, Vereinigung für Heimatkunde 


Im Oktober ſprach Lehrer Dobrindt-Großdorf im B. S. O. 


über die Beſiedlung des Kreiſes Bomſt in der Mittelſteinzeit. 
Da das Intereſſe für vorgeſchichtliche Fragen bei unſeren 


Mitgliedern groß iſt, war eine Mitgliederverſammlung 
im Dezember nur der Vorgeſchichte gewidmet. Als Redner 


über den Kampf in Oſtdeutſchland in vor- und frühgeſchicht⸗ 
licher Zeit hatte ſich Profeſſor Dr. Unverzagt Berlin zur 
Verfügung geſtellt. 

Im Dezember wurde vom Vorſtand und Profeſſor An- 
verzagt der fſlawiſche Burgwall bei Skampe beſichtigt, der 
an einigen Stellen noch gut erhalten iſt. Im Laufe des 
Jahres konnten der Staatlichen Stelle 9 Fundſtellen aus vor- 
geſchichtlicher Zeit gemeldet werden. 

Das Schwiebuſer Heimatmuſeum iſt inzwiſchen von Dr. 
Karpa-Berlin als Kreismuſeum anerkannt worden. Seine 
Unterbringung wird in einem alten Schwiebuſer Lauben— 
hauſe aus der Zeit um 1640 erfolgen. In den Verſammlungen 
des Winterhalbjahres 1958/59 wurden die daraus ſich er- 
gebenden Fragen beſprochen und beantragt, den Verein 
gerichtlich eintragen zu laſſen, was auch erfolgt iſt. 

Die Funde der vorgeſchichtlichen Abteilung wurden durch 
Lehrer Dobrindt-Großdorf photographiert, damit ein vor- 
geſchichtliches Bildarchiv für den Kreis zuſammengeſtellt 
werden kann. Rothe-Rimpler u. Hilſcher 


Siegburg, Geſchichts⸗ und Altertums verein 
für Siegburg und den Siegkreis e. V. 

Im Rahmen der monatlichen Veranſtaltungen des Vereins 
kam die Vorgeſchichte bei zwei Führungen und einem Vor- 
tragsabend zu Wort. 

So führte eine Wanderung im April zu dem vorge— 
ſchichtlichen Gräberfeld am Hirzenberge im Lohmarer Wald 
bei Siegburg, wo der Berichterſtatter einen Überblick über 
die vorgeſchichtliche Beſiedlung der Siegburger Gegend von 
der Wittelſteinzeit an gab. Im Mai wurden anläßlich einer 
Halbtagswanderung die Gräberfelder der Wahnerheide am 
Ravens-, Fliegen- und Güldenberge und an der Hohen Schanze 
bei Altenrath beſucht, ebenfalls unter Führung des Bericht- 
erſtatters, wobei beſonders die vorjährigen Grabungen an der 
Wallburg am Güldenberge in Augenſchein genommen wurden. 

Im März führte der Verein einen gut beſuchten Vor— 
tragsabend durch, bei dem Rektor Breuer, Bonn, über 
das Werden und Vergehen des älteſten Dorfes des Sieg— 
kreiſes, Altenrath an der Wahnerheide, berichtete und be— 
ſonders die Vorgeſchichte der Heidelandſchaft berückſichtigte. 

Dem Städtiſchen Heimatmuſeum konnten im Laufe des 
Berichtsjahres eine Anzahl vorgeſchichtlicher Funde zugeführt 
werden, die bei Bauarbeiten geborgen wurden. Ferner ge- 
langten die vorgeſchichtlichen Funde der Sammlung der 
Schule Altenrath an der Wahnerheide durch Schenkung in den 
Beſitz des Muſeums. Eh mitz 

Vorträge: der Anterzeichnete ſprach in Kaiſerslautern 
(Saarpfälziſches Inſtitut für Landes- und Volksforſchung) 
über vorgeſchichtliche Funde von der Reichsautobahn bei 
Raiferslautern, in Wiesbaden (Naſſauiſcher Verein für Alter- 
tumskunde) über die Entwicklungsgeſchichte vom Ringwall 
zur mittelalterlichen Burg. 

Ausgrabungen: In dem umfangreichen Grabhügelfeld 
bei Dannftadt mußten mehrere ſtark gefährdete Grabhügel 
unterſucht werden. Die feſtgeſtellten Gräber ſtammen aus 
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Aden Altrhein unterhalb Speyers. 


der zweiten Hälfte der Hallſtattzeit. Unter den Funden 
beſonders erwähnenswert iſt ein Bronzehallſtattſchwert. In 
dem Ringwall „Heidenlöcher“ bei Deidesheim wurden mit 
Unterſtützung der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft Aus- 


5 grabungen zur Unterfuhung der Befeſtigungswerke durch- 
eebführt, die zu bemerkenswerten neuen Feſtſtellungen führten. 


Neuerwerbungen: Erwähnung verdienen beſonders 
uf römiſche Bronzegefäße und ein Bronzeſchildbuckel aus 


Direktor Or. Sprater 


5 Straubing, Bayer. Oſtmark, Hiſtoriſcher Verein 
Von den im Winter veranſtalteten fünf Vortrags- 


8 abenden find zu nennen: am 1. Nov. 1938 Hauptſchriftleiter 
Dr. Ramminger über das 2000 jährige Deutſchtum im 


böhmiſchen Raum und am 50. November Studienprofeſſor 


Dr. Keim über die neuen Straubinger Funde und For- 


g ſchungsergebniſſe auf dem Gebiete der Vor- und Frühge- 


chichte. Ferner hielten Studienprofeſſor Sr. Fink und 


i Studienprofeſſor Or. Keim vor der Lehrerſchaft einführende 


* 


2 
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Vorträge über Vor- und Frühgeſchichte. 


Die vom Landesamt für Denkmalpflege geleitete Neu- 
aufſtellung des ſtädtiſchen Muſeums, das nun 50 Räum- 
lichkeiten umfaßt, fand ihren Fortgang. Die auf den Eintritts- 
raum folgenden fünf Zimmer wurden für die vor- und früh- 
geſchichtliche Abteilung genommen. Bronzezeit-, Eijenzeit- 
und Germanenraum erhalten neue Schränke. 

Dr. A. Angerer 


Heimatmuſeums verein Kreis Teltow 


Im Dezember 1938 übernahm an Stelle Dr. Hohmanns 
der Landrat Or. Ihnen den Vorſitz im Verein. Jedoch führt 
Dr. Hohmann dankenswerterweiſe die Vorgeſchichtl. Ab- 
teilung im Muſeum weiter. Die Geſchäfte des Vereins führt 
der 2. Vorſitzende, Lehrer Kiefer, Gröben, zugleich Muſeums- 
leiter. 

Wanderungen führten in den Brieſelang, zum Kaiſer 
Wilhelm-Inſtitut nach Müncheberg, nach Zeuthen und 
Waltersdorf, ein Beſuch u. a. in den Goldſaal des Vorge- 
ſchichtl. Muſeums in Berlin. 

Die Flurbegehungen Dr. Hohmanns erfaßten die 
Feldmarken Großmachnow, Mittenwalde, Weinsdorf, Neu- 
hof, Sperenberg, Burg Zoſſen, Burg Trebbin, Königs Wuſter- 
hauſen und Schulzendorf (zuſammen nit Or. Zotz), Schenten- 
dorf, Pramsdorf, Mellenſee, Krummenſee. Ferner wurden 
nötig eine Findlingsgrabung bei Mittenwalde, Feſtſtellung 
einer Großgermaniſchen Siedlung in Königs Wuſterhauſen (zu- 
fammen mit Or. Bob), Unterſuchung ſpätmittelalterlicher 
Skelette und friederizianiſchen Brandſchutts anläßlich des Rat- 
hausbaues Trebbin, Rettungsgrabung frühgermaniſcher Brand- 
gräber in Waltersdorf, Unterfuchung der Reſte bronzezeit- 
licher Siedlung in Wildau und Blankenfelde, Bergung früh- 
großgermaniſcher Gräber in Güterfelde. 

Das heimatliche Schrifttum führte Lehrer Fiedler in 
Lichtbildervorträgen in Alexanderdorf, Zoſſen und Dahlewitz 
vor, zur heimatl. Vorgeſchichte ſprach weiter Dr. Hohmann 
vor Zungbauern in Halbe über die „Kunſtwerke im Teltow“ 
mit Lichtbildern Or. Joachim Seeger. Ferner wurde das 
Kartenwerk Or. Junges mitbearbeitet, desgl. die „Bau- und 
Kunſtdenkmäler“. Endlich wurde das Heimatbuch des Teltow 
in Angriff genommen, herausgegeben vom NSLB., be- 
arbeitet unter Hilfe aller Heimatfreunde vom Muſeumsleiter, 
zugleich Kreisſachbearbeiter für Erd- und Heimatkunde im 
NSL B. und Kreisarchivpfleger, Lehrer Kiefer. Der Verein 
erfreut ſich gründlicher Unterſtützung durch den Kreis und 
ſeine Beamten. Lehrer Kieſer 


Torgau, Altertums verein 
Im Winter 1937/38 iſt der Altertumsverein in Verbindung 
mit dem Muſeum beſtrebt geweſen, die vorgeſchichtliche Ab- 
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teilung des Muſeums zu erweitern und zu ergänzen. Am 
14. November ſprach der Vorſitzende des Vereins über „Die 
Indogermanen und Germanen im Gebiet der mittleren 
Elbe“. Am 16. März 1938 über „Die indogermaniſchen Wohn- 
und Siedlungsſtätten in der engeren Heimat“ im Anſchluß 
an die gemachten Funde. 

Das Muſeum hatte im Vereinsjahr reiche Zugänge zu 
verzeichnen. Beim Einſetzen von Telegraphenmaſten in der 
Nähe des Dorfes Kranichau und beim Ausheben eines 
Hausgrundes wurden vorgeſchichtliche Begräbnisſtätten ge- 
funden (Raiferzeit). Weitere Zugänge lieferten die Grab- 
ſtellen im Gebiete der Sprengſtoffgeſellſchaft Waſag, erſte 
germaniſche Beſiedlung, Swebenbeſiedlung und ange- 
ſchnittene Grabſtellen aus der Lauſitzer Kultur im Gebiet 
des Baugeländes der Kaſerne des Reiterregiments Nr. 10 in 
der Nähe der Stadt. Der Beſuch des Muſeums war in 
den offiziellen Öffnungstagen rege, daneben erfolgten Füh- 
rungen von Vereinen uſw. Die Stadt hat ſich jetzt erboten, 
uns Ausſtellungsſchränke zu beſchaffen. 

Berufsſchuldirektor i. R. E. Henze 


Weimar, Verein für Vorgeſchichte 
Folgende Veranſtaltungen fanden ſtatt: 

26. Januar 1957: Or. Schirmer: Vortrag über die Kyff- 
häuſer-Ausgrabungen. 

2. März 1957: Profeſſor Neumann-Jena über ſeine Aus- 
grabungen der jüngeren Steinzeit (Saaletal). 

2. April 1957: Oberlehrer Trautermann-Weimar: Ar- 
ſprung und Deutung von Flur- und Ortsnamen in 
Thüringen. 

2. Mai 1957: Fahrt nach dem Kyffhäuſer, daſelbſt Vortrag 
Dr. Schirmer. 

12. September 1957: Burgenfahrt ins Anſtruttal, Mem- 
leben, Wendelſtein, Burgſcheidungen: daſelbſt Vortrag 
Dr. Schirmer. 

26. Oktober 1957: Dr. Behn-Mainz, Vortrag über: Ger- 
maniſche Kulturen der Völkerwanderung. 

7. Dezember 1957: Schriftſteller Schellenberg-Weimar: 
Altgermaniſche Schickſalsgedanken. 

8. Januar 1938: Or. Wolfgang Schuchhardt-Berlin-Lichter- 
felde: Die germaniſche Tracht der Bronzezeit und ihr 
Weiterleben durch die Jahrtauſende. 

4. Februar 1958: Emil Sömmering-Weimar: Fränkiſche 
Gewaltherrſchaft im alten Thüringen. 

Mai 1958: Juſtizrat G. Marderſteig-Weimar: Die Funde 
im Geiſeltal. 

Oktober 1958: Profeſſor Or. Behn- Mainz: Die Wikinger 
in Geſchichte, Kultur und Kunſt. 

November 1958: Schriftſteller Ernſt Ludwig Schellenberg— 
Weimar: Die Götter der Germanen. 

Februar 1939: Sonderbeſuch des Muſeums für Vor- 
geſchichte mit Führung. 

März 1959: Burgwart Nebe, Wartburg, Eiſenach: Vom 
Werratal zur Wartburg. 

Schriftführer Berthold Baß 


Weißenfels, Verein für Natur- und Altertumskunde 


Am 28. Februar 1958 hielt Dr. von Brunn von der Landes- 
anſtalt für Volkheitskunde in Halle einen Vortrag über „Die 
Landnahme der Germanen in Mitteldeutſchland“. 

Neuerwerbungen der vorgeſchichtlichen Sammlung: 
1 bandkeramiſches Kugelgefäß aus der Fohannismark, 
1 bronzezeitlicher Fund, beſtehend aus 5 Gefäßen der Lau- 
ſitzer Kultur von Teuchern, 2 Bronzeäxte und 1 Sichel von 
Haardorf. 

Die Vereinsführung hat nach dem Ableben von Juſtizrat 
Junge Studienrat Sänger bereits im Herbſt 1956 über- 
nommen. 

Von den 5 Vorträgen des Winterhalbjahres 1938/39 ent- 
fielen 2 auf die Frühgeſchichte. Am 25. November ſprach 


Dr. Ziegel von der Landesanſtalt für Volkheitskunde über 
das Thema: „Die Entſtehung des Thüringer Reiches; am 
1. März ſprach Profeſſor Dr. Schier-Leipzig über: „Die 
Auseinanderſetzung zwiſchen Germanen und Slawen in volks- 
kundlicher Sicht“. Studienrat Sänger 


Wittenberge, Verein für Heimatkunde 
und Heimatſchutz e. V 

Folgende Vortragsabende wurden veranſtaltet: 

29. November 1958: Muſeumspfleger Arnheiter: „Vor- 
geſchichtliche Wohnplätze und Begräbnisſtätten im 
Stadtbezirk“ (mit Lichtbildern). 

14. Februar 1959: Frl. Or. Bohm - Berlin: „Kulturſtätten in 
der Mark und der Prignitz“ (mit Lichtbildern). 

5. März 1939: Staatsarchivrat Dr. Joh. Schultze- Berlin: 
„Aus der Frühgeſchichte Perlebergs und Wittenberges“. 

An Neuerwerbungen für das Muſeum durch Boden- 
bewegungen hatten wir u. a.: 1 Geweihhacke (mittl. Stein- 
zeit), Bernſtein, Knochen und Bruchſtücke einer römiſchen 
Trichterurne vom Gelände der neuen Zellwollefabrik, Sied- 
lungsfunde der jüngeren Urgermanenzeit, ferner 1 Pflugſchar 
mit zweifacher Bohrung und einige Kleinfunde vom Kietz bei 
Wittenberge. 

Der bisherige Muſeumspfleger Herr Arnheiter mußte 
aus Geſundheitsrückſichten am 27. Januar 1959 feinen Poſten 
niederlegen, eine Neubeſetzung hat noch nicht ſtattgefunden. 

Lehrer Rich. Gädke 


Worms, Altertumsverein 

Der Altertumsverein Worms iſt als Schöpfer der großen 
Inſtitute des Muſeums der Stadt Worms und der Stadt— 
bibliothek in die engſte Beziehung zur Stadt und ihrer kul- 
turellen Erneuerung getreten. Wenn auch dieſe Inſtitute 
inzwiſchen in das Eigentum und in die Verwaltung der Stadt 
übergegangen ſind, ſo beteiligt ſich der Altertumsverein nach 
wie vor an allen dieſen Arbeiten, die ihn zum Träger einer 
für die Stadt lebenswichtigen Tradition machen. 

Die Arbeit des Jahres 1957/58 bezog ſich in erſter Linie 
auf die Förderung der großen im Gang befindlichen Aus- 
grabungen und Forſchungen und ihrer Veröffentlichung, 
während die Vortragstätigkeit in dieſem Winter bewußt 
zurückgeſtellt wurde. 

Am 8. März 1958 ſprach Herr Dr. Walter Hotz-Berlin 
über die Hohenſtaufenburgen, während am diesjährigen 


Jahrestag des Vereins, 12. April 1958, Or. Friedrich . 
Illert-Worms die geographiſchen Grundlagen des Stab 
und Reichsſchickſals zum Gegenſtand eines Vortrages machte. 

Am 6. Juni 1957 wurde eine Vereinsfahrt nach ben 
öſtlichſten Wormſer Einflußgebiet mit der alten Stifts- wird 
Pfalzſtadt Wimpfen unternommen. In dieſem Jahr wird 
ſich eine entſprechende Vereinsfahrt nach dem weſtlichen Ge 
biet mit der Stifts- und Pfalzſtadt Kaiſerslautern anſchlz 

An Veröffentlichungen, die Vorgeſchichte beneffeng 
ein umfangreiches Heft des „Wormsgau“ (Bd. III, 
in dieſen Tagen in die Hand der Mitglieder. 


Die vom Altertumsverein geförderten asg d 


und Forſchungen betreffen alle Zeitſtufen: Eiszeitliche 5 


Stationen im nahen Pfeddersheim, bearbeitet durch Sr. 
Friedr. W. Weiler-Worms. Vorgeſchichtliche Ausgrabungen 


in Worms (Pfaffenwinkel und Pfrimmpark), Latene und 


römiſch in Hohenſülzen und am Schildweg in Worms, be 
arbeitet durch das Muſeum der Stadt Worms. Die begonnen 


Grabung des Muſeums entlang der inneren Stadtmauer hat 
bereits eine ganze Reihe intereſſanter Beobachtungen aus rk 


verſchiedenen Zeitſtufen erbracht. Die Bergung von Bufalls- 
funden in Stadt und Kreis ergab auch in dieſem Jahr ſehr 
beachtliche Zugänge, über die im Mitteilungsblatt und im 
Wormsgau berichtet wird. Hinzu kommt die Erforſchung der 


frühgeſchichtlichen Zeit in der Stadtmitte, die zur Rekonſtruk⸗ 


tion des Palatiums der Karolinger und ſpäterer Zeiten führte 
und vielfältige neue Probleme ſtellte. 


Der Mitgliederitand hat mit 185 Mitgliedern wieder eine 
leichte Aufwärtsbewegung zu verzeichnen. 
Direktor Or. Illert 


Zeitz (Prov. Sa.), Geſchichts⸗- und Altertums verein 


Von den fünf Vortragsabenden ſeien hier als beſonders 
wichtig genannt: Am 24. Januar 1939 der Lichtbildervortrag 
vom Vertrauensmann der Bodenaltertümer Werner Schulz- 
Tauchlitz über: Berge, Burgen und Sagen. Wanderung 
auf einer alten Straße. — Am 25. Februar 1939 berichtete 
Studienrat Schamberger über die Zeitzer Oſtertafel vom 
Jahre 447 und legte aus der Staatlichen Stiftsbibliothek 
Zeitz die Handſchrift vor, an deren Holzeinbanddeckel die 
Oſtertafel, eine Majuskelhandſchrift, angeklebt war. 

Studienrat Schamberger 


2. Jahrestagung der Suddeutfchen Arbeitsgemeinſchaft 
des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte in Innsbruck, den 25.27. Auguſt 1939 


Durch die Heimkehr der Oſtmark in das Reich iſt der Anteil 
Großdeutſchlands an den Alpen bedeutend erweitert worden. 
So lag es nahe, der diesjährigen Tagung der Süddeutſchen 
Arbeitsgemeinſchaft, der erſten nach der Rückkehr der Oſtmark, 
das Leitthema „Vor- und Frühgeſchichte der Alpen- 
länder“ zugrunde zu legen. Kein Ort konnte dafür als 
Tagungsſtadt geeigneter ſein, als die Tiroler Gauhauptſtadt 
Innsbruck. An einer der bedeutendſten Queralpenſtraßen, 
dem Brennerweg, gelegen, bot dieſes Juwel einer altehr- 
würdigen deutſchen Stadt, eingebettet in die überwältigende 
Großartigkeit alpiner Bergwelt, einen beſonderen Anziehungs- 
punkt. So war es kein Wunder, daß eine große Anzahl von 
Vorgeſchichtsfreunden, -forſchern und Erziehern der Einladung 
des Leiters der Süddeutſchen Arbeitsgemeinſchaft Gau— 
heimatpfleger Or. Eberl-Augsburg folgend, ihre Anmeldung 
für dieſe Arbeitstagung abgegeben hatten. Daß auch der 
größte Teil der Angemeldeten trotz des unmittelbar drohenden 
Ausbruchs eines kriegeriſchen Konfliktes zur Tagung erſchienen 
war, darf als beſonderes Zeichen der gelaſſenen Haltung in 
jeder Lage gewertet werden, die aus der Sicherheit eines un— 
begrenzten Vertrauens zu Führer und Volk entſpringt. 

Es ſei gleich vorweg genommen, daß die ganze Tagungs- 
folge bis zum letzten Vortrag in muſtergültiger Difziplin aller 


Beteiligten durchgeführt werden konnte, und daß lediglich die 
für Montag, den 28. Auguſt, unter der Führung von Ober— 
baurat Ing. M. Hell-Salzburg vorgeſehene Exkurſion nach 
dem vorgeſchichtlichen Kupferbergbaugebiet bei Biſchofshofen 
wegen der Einſchränkung des Zugverkehrs nicht mehr ver- 
anſtaltet werden konnte. Während der ganzen Tagung war 
beſonders ſtark die Beteiligung der Erzieher aus dem Gau 
Tirol, von denen ein großer Teil im Rahmen eines Lagers 
des NS LB. geſchloſſen an den Tagungsveranſtaltungen teil- 
nahm. 

Den Auftakt der Tagung bildete ein Begrüßungsabend 
im vollbeſetzten Saal des Hotels Maria-Thereſia. Der kom— 
miſſariſche Landesleiter Tirol des Reichsbundes, Profeſſor 
Dr. Miltner-Innsbrud, der zugleich auch die örtlichen 
Tagungsvorbereitungen in umſichtiger Weiſe geleitet hatte, 
begrüßte beſonders herzlich die auswärtigen Gäſte der Tagung. 
Er nahm zugleich die Gelegenheit war, um über die bisher 
geleiſtete Arbeit auf vorgeſchichtlichem Gebiet im Gau Tirol 
zu berichten, insbeſondere über ſeine erfolgreichen Aus— 
grabungen bei Tarrenz, Vill und Imſt, wobei er dankbar 
der großzügigen Anterſtützung durch Gauleiter Hofer und 
den Arbeitsdienſt gedachte. Den offiziellen Willkommens— 
gruß der Gauhauptſtadt Innsbruck überbrachte Bürger- 
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un iſter Chriſtoph, der trotz vielfeitiger anderer Pflichten 
derfönlich erſchienen war. 
u Die Vorträge der Tagung konnten dank des Entgegen- 
9 ginmens des Rektors der Univerſität Innsbruck, Profeſſor 
eeßeinacker, in der neuen Univerfität durchgeführt werden. 
SA Per feſtlich geſchmückten und bis auf den letzten Platz be- 
a 0 unf Aula fand am Sonnabend die Eröffnungsſitzung 
Der Leiter der Süddeutſchen Arbeitsgemeinſchaft, Gau⸗ 
fleger Or. Eberl, begrüßte beſonders die zahlreichen 
äſte der Partei, des Staates und der Univerſität. Der 
der Stunde verpflichte auch uns, an der Stelle, an der 
weir mit unſerer Arbeit eingeſetzt ſind, zu äußerſter Pflicht- 
erfüllung. In Vertretung des dienſtlich verhinderten Gau- 
lefters Hofer umriß Gauſchulungsleiter Dr. Mang in 
lla en Leitſätzen die Bedeutung der Tagung für die Schulungs- 
arbeit der Partei. Der Gauwalter des NS LB., Pg. 
Prantl, ſtellte beſonders die neuen Erziehungsaufgaben her- 
As, die ſich aus der Behandlung der Vor- und Frühgeſchichte 
. Schulunterricht ergeben. Der Prorektor der Aniverſität 
* 


; Innsbruck, Profeſſor Sperlich, überbrachte die Grüße und 
2 WMünſche des im Urlaub befindlichen Rektors und gedachte der 
bisher an der Aniverſität Innsbruck geleiſteten Arbeit auf vor⸗ 

8 geſchichtlichem und verwandten Gebieten. 
N Nachdem Dr. Eberl den Nednern den Dank der Ver— 
9 fſammlung ausgeſprochen und Begrüßungstelegramme an den 
h Schirmherrn des Reichsbundes, Reichsleiter Alfred 
Rofenberg und den Bundesführer des Reichsbundes, 
Reichsamtsleiter Profeſſor Reinerth, der zur gleichen 
Stunde bei der Oldenburger Tagung der Nord- und Weſt— 
deutſchen Arbeitsgemeinſchaft ſprach, verleſen hatte, erteilte 
er das Wort an Dr. W. Hülle vom Reichsamt für Vor- 
geſchichte der NSS AP. zu feinem richtungweiſenden Vortrag 
über: Die Alpen als Seil des nordiſch-germaniſchen 
Lebensraumes. (Den Wortlaut der Rede ſiehe „Germanen— 

Erbe“ 1959, Heft 10.) 

Eine gute Ergänzung und nähere Erläuterung zu dieſem 
erſten Vortrag bot Dr. Ströbel-Berlin, der an Hand zahl- 
reicher Lichtbilder und Karten über „Steinzeitkulturen in 
den Alpen“ ſprach, wobei er beſonders auf die erſte Be— 
gehung der Alpen in der letzten Zwiſcheneiszeit und die Land- 
nahme in den Alpen am Ende der Fungſteinzeit hinwies. 

Am Sonnabend nachmittag war zunächſt Gelegenheit ge- 
boten, die reichhaltigen vorgeſchichtlichen Beſtände des 
Tiroler Landesmuſeums Ferdinandeum unter der 
Führung von Profeſſor Miltner zu beſichtigen, wobei be- 
ſonders die zahlreichen Funde der Tiroler Urnenfelder und 
das ſchöne Langobardengrab von Civezzano ſtark inter- 
eſſierten. Ebenſo wurde die von Dr. E. Nickel aufgebaute 
Lehrmittelausſtellung zur deutſchen Vorgeſchichte des 
Reichsamtes für Vorgeſchichte der NSS AP. fleißig beſucht, 
die ſchon am Vormittag vor Beginn der Vorträge durch eine 
offizielle Führung eröffnet worden war. 

Die Reihe der Nachmittagsvorträge begann Dr. h. c. 
K. Bertſch-Ravensburg, der die „Entwicklung des Wald- 
bildes im Alpenraum“ in vorgeſchichtlicher Zeit mit aus- 
gezeichneter Fachkenntnis behandelte. Dr. Kutſchera— 
Nürnberg gab eine zuſammenfaſſende Oarſtellung der „Ti- 
roler Wallburgen“, deren nähere Erforſchung dringend not- 
wendig erſcheint. Regierungsrat Morton Hallſtatt ſchilderte 
in einem ſehr beifällig aufgenommenen Vortrag die hervor- 
ragende Bedeutung „Hallſtatts als Handels- und 
Kulturmittelpunkt des Alpengebietes“ in anſchaulicher 
Weiſe. Der Gauſachbearbeiter für Vorgeſchichte im Gau 


Schwaben, Fr. J. Seitz-Lauingen, gab in knapper Form 
Hinweiſe auf die Bedeutung mittelſteinzeitlicher Funde 
im Sonaumoos, bei denen er erſtmalig Beziehungen zum nord- 
deutſchen grobgerätigen Meſolithikum nachweiſen konnte. 

Ein vom NSLDB. geſtalteter Kameradſchaftsabend, um 
deſſen ſtilechte Tiroler Note ſich beſonders Lehrer Wörndle 
verdient machte, vereinigte die Tagungsteilnehmer nochmals 
am Abend zu einigen Stunden fröhlicher Entſpannung, die 
allgemein dankbar aufgenommen wurden. 

Die Hauptſitzung am Sonntagvormittag brachte noch- 
mals drei Vorträge zum Hauptthema. Dr. Amberger- 
Düſſeldorf ſprach als erſter über „Die Kelten und der 
Alpenraum“. In einer großangelegten Überficht über die 
Entwicklung und Ausbreitung des Keltentums zeigte er, daß 
die Rolle der Kelten im Alpengebiet früher ſtark überſchätzt 
worden ſei. Profeſſor Miltner-Innsbruck unterſtrich dieſe 
Tatſache in feinem anſchließenden Vortrag über „Die Alpen- 
völker der Frühzeit“ und gab zahlreiche intereſſante Bei- 
ſpiele aus der Sprachforſchung für die Anweſenheit einer 
breiten illyriſchen Beſiedlung im öſtlichen Alpengebiet. Seine 
klaren und überzeugenden Ausführungen, in denen er be— 
ſonders für eine verſtändnisvolle Zuſammenarbeit von Vor- 
geſchichte, alter Geſchichte und Sprachforſchung eintrat, fanden 
reichen Beifall. Auch der Vortrag von Dr. habil. Th. Steche- 
Berlin über „Die erſten Germanen in den Alpen- 
ländern auf Grund der Schriftquellen“ wurde wegen 
ſeiner klaren Oarſtellung ſehr beifällig aufgenommen. Der 
Redner ging beſonders auf die Bedeutung der Kimbern für 
die Alpen ein, während er die Überlieferungen über die Teu— 
tonen und die ſog. Alpengermanen kritiſch beleuchtete. 

Nach der Mittagspaufe fand ſich ein kleinerer Kreis von In- 
tereſſenten in dem prächtigen Tiroler Volkskunſtmuſeum 
zu einer Führung durch Direktor Or. Möſer ein, der vor 
allem die einzigartigen gotifchen Tiroler Bauernſtuben zeigte. 

Am Nachmittag wurde das Leitthema noch einmal in drei 
Vorträgen aufgenommen. Profeſſor Heuberger-Inns- 
bruck behandelte zuerſt „Die römiſche Beſetzung der 
Alpenländer“, wobei er beſonders hervorhob, daß es nur da 
zu einer Romaniſierung kam, wo ſchon vorher keltiſches Volks- 
tum vorhanden war, z. B. an der dem Rhonetal und der 
Oberitalieniſchen Tiefebene zugewendeten Seite des Ge— 
birges und in dem Noriſch-Pannoniſchen Oſtabſchnitt, während 
in den übrigen Teilen der Alpen nur die notwendigen Durch- 
gangsſtraßen militäriſch geſichert wurden. In einem zweiten 
Vortrag ſprach Profeſſor Heuberger über „Goten und 
Langobarden in den Alpen“. Auch hier warnte der 
Redner vor einer Überſchätzung des Umfanges der germa- 
niſchen Beſiedlung, von denen nur Langobarden in den 
zu den Kottiſchen Alpen, Ligurien und Venetien gehörenden 
Talſchaften in nennenswerten Zahlen ſiedelten. 

Der Leiter der Süddeutſchen Arbeitsgemeinſchaft, Dr. 
Eberl, rundete mit einer Überficht über die Landnahme der 
Alamannen und Bayern in den Alpenländern das Bild 
der germaniſchen Beſiedlung der Alpen ab. Er ſchloß zugleich 
die erfolgreiche Tagung mit einem Dank an alle beteiligten 
Stellen und mit der ſtolzen Feſtſtellung, daß trotz der Un- 
ruhe der Zeit ihre programmgemäße Durchführung möglich 
geweſen ſei. Die letzten Züge vor der Verkehrseinſchränkung 
brachten die auswärtigen Teilnehmer rechtzeitig in ihre 
Heimat zurück, erfüllt von dem Bewußtſein, daß auch im 
Gau Tirol durch die 2. Jahrestagung der Süddeutſchen 
Arbeitsgemeinſchaft die Arbeit des Reichsbundes für Deutfche 
Vorgeſchichte einen vielverjprechenden Anfang genommen hat. 


4. Jahrestagung der Mord- und Weſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft des Reichsbundes 


für Deutſche Vorgeſchichte. 


Die vorjährige Tagung der Nord- und Weſtdeutſchen 


Arbeitsgemeinſchaft in Hamburg hatte die Kultur der Elb— 
germanen und ihren Ausgriff nach Süddeutſchland in den 
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Oldenburg, den 28. und 27. Auguſt 1939 


Mittelpunkt ihrer Arbeit geſtellt und damit von der Vor- 
geſchichtsforſchung her einen wertvollen Beitrag zur end- 
gültigen Überwindung der Mainlinie erbracht. Nach den auf- 


. 


ſchlußreichen Grabungen, die das Reichsamt für Vorgeſchichte 
unter Profeſſor Reinerth ſeit 2 Jahren am Dümmer durch- 
führt, verſuchte die diesjährige Tagung, das Problem der 
Großſteingräberkultur und damit der Herkunft der Germanen 
einer Löſung näherzubringen. 


Die Tagung in Oldenburg ſtand unter dem Leitgedanken 
„Nordiſche Steinzeitkultur im Raum der Großſtein— 
gräber“ und griff dabei bewußt über den engen Rahmen 
einer heimatgeſchichtlichen Betrachtungsweiſe hinaus: Neben 
einem Kreiſe von deutſchen Vorgeſchichtlern waren die wich— 
tigſten Fachforſcher unſerer Nachbarländer eingeladen und ge- 
beten worden, zu dieſen Fragen Stellung zu nehmen. Auch 
die Großſteingräberkultur Hollands, Dänemarks und Schwe— 
dens ſollte im Lichte der neueſten Forſchung dargeſtellt und 
mit derjenigen Norddeutſchlands verglichen werden. Dieſer 
Gedankenaustauſch mit den Vertretern Hollands und der nor- 
diſchen Länder mußte jedoch in letzter Stunde verſchoben 
werden, da die großen politiſchen Ereigniſſe unſerer Tage 
ſchon Ende Auguſt ihre Schatten vorauswarfen und die Aus- 
länder leider veranlaßten, ihre Reife zur Zeit aufzugeben. 
Die verbleibenden Vorträge der deutſchen Forſcher waren 
aber ſo umfaſſend und anregend, daß der Tagung, die trotz 
der Unruhe der letzten Auguſttage ſtärkſten Beſuch aufwies, 
ein voller Erfolg beſchieden war. 


Als erſter ſprach für den zum Wehrdienſt einberufenen 
Oldenburger Muſeumsdirektor K. Wichaelſen der Leiter der 
Nordweſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft, Profeſſor Dr. W. 
Matthes aus Hamburg, über die Großſteingräberkultur in 
Nordweſtdeutſchland. Der Redner ging von einem Vergleich 
zwiſchen dem Grabbau und dem Hausbau aus und betonte, 
daß die großen Steingräber als Abbilder der Häuſer der 
Lebenden aufzufaſſen ſeien; in der Aufeinanderfolge der ein- 
zelnen Grabformen ſpiegele ſich die Entwicklung der Haus- 
formen der jüngeren Steinzeit wider. In der Frage der Her- 
kunft der Großſteingräberkultur Nordweſtdeutſchlands neigte 
Profeſſor Matthes der von Kupka un Schroller vorgetragenen 
Auffaſſung zu, daß fie nicht aus dem Oſtſeekreis hervor- 
gegangen ſei, ſondern vielleicht aus einer feſtländiſchen Wurzel 
in Mitteldeutſchland ſtamme. 


Dieſe Auffaſſung wurde geſtützt durch den Vortrag von 
Profeſſor Dr. W. Schulz - Halle über die „Forſchungs- 
aufgaben an den Großſteingräbern Mitteldeutſchlands“. Die 
von der Landesanſtalt für Volkheitskunde durchgeführten 
Grabungen haben ergeben, daß die mitteldeutſche Alt-Tiefſtich- 
Töpferei — und zwar ſowohl die Langgrab-Keramik der Alt- 
mark wie die Steinkiſten-Keramik von Salzmünde und 
Eutritzſch in Sachſen — in Witteldeutſchland ſo alt und auch 
ſo bodenſtändig iſt, daß eine Herleitung aus dem Oſtſeekreis 
nicht gut möglich iſt. Statt deſſen laſſen ſich zwiſchen dieſer 
mitteldeutſchen Alt-Ziefjtih-Töpferei und der nordweſt— 
deutſchen Großſteingräberkultur in Grabbau und Keramik 
enge Beziehungen nachweifen, wie andererſeits auch ſchon 
ſehr frühe Berührungen mit der in Mitteldeutſchland ein- 
heimiſchen Schnurkeramik beſtanden haben müſſen. Das ſind 
Forſchungsergebniſſe, die auf die Entſtehung und die Ur— 
heimat der Germanen ein neues Licht werfen und uns 
zwingen, die Wiege unſeres Volkes nicht nur im engen Kreiſe 
um das weſtliche Oſtſeebecken zu ſuchen. 


Auf dieſe Zuſammenhänge ging dann Profeſſor Dr. 
H. Reinerth- Berlin in feinem Vortrag über die Heimat der 
Großſteingräberkultur näher ein. Er betonte, daß die Frage 
der Bildung des germanifchen Volkes weſentlich abhänge von 
der Frage nach der Herkunft der Großſteingräberleute. Die 
von C. Schuchhardt und neuerdings beſonders von E. Sprock— 
hoff vertretene Einwanderungstheſe, nach der die Erbauer der 
Rieſenſteingräber aus Weſteuropa — und zwar auf dem See— 
wege — nach Fütland vorgedrungen ſeien und von dort aus 


nach allen Richtungen ausgegriffen haben, ſei abzulehn , 
Die jungſteinzeitliche Großſteingräberkultur ſcheine vielnzege, 
im ganzen nord- und mitteldeutſchen Raum bodenftändie 37 
fein und laſſe ſich auf mittelſteinzeitliche Vorformen züchte 
führen. Profeſſor Reinerth legte für dieſe Behauptung ang 
umfangreiches Beweismaterial von feinen neueſten Zt: pie 
ſuchungen am Dümmer vor: Von 12 typiſchen mitteljteim‘, Ge 
lichen Gerätformen, wie ſie auf den mehr als 40 Wohnpl 
rings um den Dümmer gefunden worden find, komme, nt 
völlig gleicher Geſtaltung auch im Jungſteinzeitdorf ar ar 
Hunte vor, während nur 4 fortfallen, und zwar diejer i 
Geräte, die überall nur als mittelſteinzeitlich belegt find. 
Die übrigen Typen aber ſtimmen derart überein, daß eine 
zeitliche Trennung und Zuordnung allein nach formenkund 
lichen Geſichtspunkten einfach unmöglich iſt. Daraus erg 
ſich, daß die Großſteingräberleute an der Hunte hier ſeit Jahr- 
tauſenden anſäſſig geweſen ſein müſſen und irgendwie mit 
den Menſchen der Wittelſteinzeit rings um den Dümmer z 
ſammenhängen. 


3% 


Profeſſor Or. J. Andree-Halle verfolgte in ſeinem Vor— 5 
trage über „Die altſteinzeitlichen Wurzeln der nordweſt— 
deutſchen Steinzeitkulturen“ dieſe Linie von der Jungſteinzeit 


über die Mittelſteinzeit weiter nach rückwärts bis zu den “Fr 
Klingen- und Handſpitzenkulturen der Altſteinzeit. Er kam 5 
auf Grund feiner eingehenden Anterſuchungen zu dem 

Schluß, daß wir in unſerem Raume eine bodenſtändige und f 
damit auch eigenſtändige Kulturentwicklung mindeſtens ſeit 


dem Beginn der letzten Eiszeit anzunehmen haben, eine Ent- 
wicklung, in die auch die Großſteingräberleute — ſowohl 
kulturell wie raſſiſch — einzuordnen ſind. 


Anſchließend ſprach Profeſſor Or. H. Neinerth über „Das 
Dorf der Großſteingräberleute an der Hunte“ und gab damit 
den erſten zuſammenfaſſenden Bericht über die großen Er- 
gebniſſe der Ausgrabung des Reichsamtes für Vorgeſchichte 
der NSS AP. am Dümmer: Umwelt, Wirtſchaftsformen, 
Handwerk und Hausbau dieſer Jungſteinzeitmenſchen wurden 
in einem gerundeten Kulturbilde lebendig und gewährten 
außerordentlich feſſelnde und aufſchlußreiche Einblicke in den 
Lebenskreis dieſes einen großen Ahnenvolkes der Germanen. 
(Über die Einzelheiten ſiehe den bebilderten Aufſatz H. Rei— 
nerths im Auguſt-Heft dieſer Zeitſchrift über „Ein Dorf der 
Großſteingräberleute“.) 


Hatte ſo der erſte Tag in fünf großen Vorträgen die Frage 
nach der Herkunft und nach der Kultur der Großſteingräber— 
leute nicht nur geſtellt, ſondern auf Grund der neueſten For- 
ſchungsergebniſſe auch zu beantworten geſucht, ſo fügte der 
zweite Tag dem geſprochenen Wort die lebendige Anſchauung 
hinzu: Am Sonntag, 26. Auguſt, fand eine Fahrt nach 
dem Dümmer ſtatt, wo der Bundesführer des Reichsbundes, 
Profeſſor H. Reinerth, die Teilnehmer in den augenblicklichen 
Stand der Ausgrabung des Steinzeitdorfes an der 
Hunte genauer einführte und auch die große Fund— 
ausſtellung in Dümmerlohaufen eingehend erläuterte. 


Abſchließend ſei dankbar des gaſtlichen Empfanges der 
weit über 200 Tagungsteilnehmer durch Staat und Stadt 
Oldenburg am Abend des 25. Auguſt 1959 in den Räumen 
des Schloſſes gedacht, bei dem Staatsminiſter Dr. Pauly 
zugegen war und der Gauringleiter des Reichsbundes 
Pg. Grashorn und Staatsarchivar Dr. Lübbing ſprachen. 
Ebenſo verdienen an dieſer Stelle die richtungweiſenden 
Worte Erwähnung, die der ſtellvertretende Gauſchulungsleiter 
im Gau Weſer-Ems, Pg. H. Stratmann über Sinn und 
Aufgabe der Vorgeſchichtsforſchung als einer „hervorragend 
nationalen Wiſſenſchaft“ an die Verſammlung richtete, ſowie 
der herzliche Empfang, den die Bevölkerung Oldenburgs der 
Arbeitsgemeinſchaft in der Gauhauptſtadt bereitet hat. 


F. Walburg- Bremen 
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r zeigt die enge Verbundenheit nordiſcher Kultur mit 
gem Walde, die Wechſelwirkung zwiſchen Wald und Menſch 
N d ſtellt als Gegenſatz dazu auch das völlig andersartige Ver— 
nis anderer Raſſen zum Walde dar. 
beſonderem Intereſſe iſt in dieſem Zuſammenhang 
bſchnitt über den Mythos vom Walde. Eine Anzahl 
ten und ſchöner Aufnahmen aus verſchiedenen Wald- 
Anden veranſchaulichen die DSarſtellungen, fo daß Jeder— 
‚mann die Durcharbeitung des Buches ermöglicht wird. Wenn 
auch manches, was der Verfaſſer jagt, vorerſt eine unbeweis- 
bare Annahme oder Vermutung bleibt, jo bildet die Arbeit 
eine wertvolle Bereicherung unſeres Wiſſens und gibt wichtige 
Anregungen für die weitere Erforſchung der einſchlägigen 
Fragen. 


( hriſtian Peſcheck, Die frühwandaliſche Kultur in Mittel- 
ſchleſien (100 v. bis 200 n. Chr.). Quellenſchriften zur 
ſtdeutſchen Vor- und Frühgeſchichte, Bd. 5. Verlag 
urt Kabitzſch, Leipzig 1959. 406 S., 27 Tafeln und 
192 Abb. Kart. RM. 25,—; Vorzugspreis RM. 21,50. 


einer Reihe kleinerer Aufſätze und Arbeiten war das 


etzt das ganze Material, ſoweit es zu Mittelſchleſien 
in einer zuſammenfaſſenden Arbeit vor. Der Fund- 
bird nach Kulturzugehörigkeit und Zeitſtellung unter- 
die Herkunft der Wandaler aus Nordjütland erneut 
Beweis geſtellt. Neue wichtige Feſtſtellungen konnten 
dr allem für die Kulturbeziehungen und Handelswege dieſes 
ir Oſtdeutſchland und Schleſien jo wichtigen germaniſchen 
Stammes gemacht werden. Die Bedeutung der Arbeit liegt 
in erſter Linie in der vollſtändigen Erfaſſung des für Mittel- 
ſchleſien vorliegenden wandaliſchen Fundmaterials. 


K. Wilvonseder, Argeſchichte des Kreiſes Wels im Gau 
Oberdonau. Materialien zur Urgefchichte der Oſtmark, 
Heft 7. Verlag Ahnenerbe-Stiftung, Berlin 1959. 65 S., 
10 Tafeln, 2 Abb. und 1 Fundkarte. Broſch. RM. 7,.— 

Das Heft legt den vorgeſchichtlichen Fundſtoff des Kreiſes 

Wels, ſoweit er in den Muſeen aufbewahrt wird, der wifjen- 

ſchaftlichen Forſchung vor. Der Text iſt kurz und knapp ge- 

halten und gibt Hinweiſe auf Fundverhältniſſe und allge- 
meine Fragen. 


Tracht und Schmuck im Nordiſchen Raum. 1. Bd. Bear- 
beitet von Hans Reinerth. Herausgegeben im Auftrag 
der Nordiſchen Geſellſchaft von Al. Funkenberg. Verlag 
Curt Kabitzſch, Leipzig 1959. 207 S., 246 Abb. Kart. 
RM. 15,60. 


Der vorliegende von der Fachforſchung und den Nachbar- 
wiſſenſchaften ſeit langem erwartete Band enthält die Vor- 
träge des 2. Nordiſchen Wiſſenſchaftlichen Kongreſſes „Tracht 
und Schmuck“ in Lübeck, 1937, ſoweit ſie die Vor- und Früh- 
geſchichte betreffen. Eine Reihe bekannter Wiſſenſchaftler des 
In- und Auslandes hat hier älteres und neues Material zu- 
ſammengetragen und einer eingehenden Prüfung und Deutung 
unterzogen. Von der nordiſchen Steinzeit bis zu den Wikingen 
erhalten wir auf dieſe Weiſe eine ausgezeichnete Darftellung 
von der Tracht unſerer germaniſchen Vorfahren. Ein reiches 


Beweismaterial läßt erkennen, daß auch Tracht und Schmuck 
Ausdruck der raſſiſchen Haltung ſind. Zum erſtenmal werden 
auch ſtammesmäßige Anterſchiede innerhalb der Trachten der 
Vorzeit deutlich. Dieſe Ergebniſſe ſind freilich nur unter Aus- 
wertung aller zur Verfügung ſtehenden Quellen, der ſtoff⸗ 
lichen, bildlichen und ſchriftlichen, möglich. So ſei unter der 
Fülle vorzüglicher Arbeiten hier nur der Aufſatz von Bern- 
hard Kummer genannt, der unter dem Thema „Tracht und 
Schmuck im Spiegel der Sagas“ nachweiſt, daß die Art ſich 
zu kleiden und zu ſchmücken durchaus bewußt geſchah. Aus 
den Saga-Berichten läßt ſich deutlich der Geſchmack des ger- 
maniſchen Menſchen aus den Urteilen der Männer und Frauen 
belegen. Aber auch ſonſt erhalten wir aus dieſen Erzählungen 
beſte Aufklärung über die Tracht der Germanen der Wiling- 
zeit. 

Das Sammelwerk bildet einen wertvollen Beitrag zur 
Aufhellung germaniſchen Lebens und findet hoffentlich im 
deutſchen Volke eine weite Verbreitung. 


Guſtaf Koſſinna, Altgermaniſche Kulturhöhe, eine Ein- 
führung in die deutſche Vor- und Frühgeſchichte. 7. durch- 
geſehene Aufl., 31.40. Tauſend. Verlag Curt Kabitzſch, 
Leipzig 1959. 82 S., 55 Abb. und 12 Tafeln. Kart. 
RM. 1,80. 

Die Höhe der Auflage beweiſt allein ſchon die Bedeutung 
und den Wert, den dieſes Büchlein Koſſinnas für alle deut- 
ſchen Volksgenoſſen gewonnen hat! In kurzen knappen 
Worten zeigt uns der Verfaſſer, daß die Germanen ein Volk 
mit uralter Kultur waren, daß dieſe Kultur auf einer Höhe 
ſtand, die durch kein anderes Volk jener Zeiten übertroffen 
wurde. Gute Abbildungen unterſtützen die Beweisführungen 
des Altmeiſters, der hier gleichzeitig den weſentlichen Inhalt 
ſeines Lebenswerkes niedergelegt hat. Das in flüſſigem Stil 
und überaus anſchaulicher Form geſchriebene Büchlein gehört 
nicht nur in die Hand jedes erwachſenen deutſchen Menſchen, 
ſondern wird auch der heranwachſenden Jugend beiderlei Ge- 
ſchlechts ſtets eine willkommene Lektüre ſein. Man ſollte es 
ſich für den Gabentiſch des Weihnachtsfeſtes vormerken! 


Alfred Küſter, Cuneus, Phalank und Legio, Anter- 
ſuchungen zur Wehrverfaſſung, Kampfweiſe und Krieg- 
führung der Germanen, Griechen und Römer. Konrad 
Triltſch-Verlag, Würzburg-Aumühle, 1959. 207 S. 
Kart. RM. 4,50. 


Der Verfaſſer unterzieht ſich der dankenswerten Aufgabe, 
die Wehrverfaſſung, Kampfweiſe und Kriegführung der ge- 
nannten Völker zu unterſuchen und in Vergleich zu ſtellen. 
Wir erhalten hierbei einen wirkungsvollen Eindruck von ger- 
maniſcher Kulturhöhe auch von dieſer bisher noch ſehr wenig 
geklärten Seite her. Sehr gut zeigt der Verfaſſer auf, wie 
dieſe Dinge aus der blutsmäßigen Gebundenheit der einzelnen 
Völker heraus zu verſtehen und zu werten ſind. Daraus erklärt 
fich auch, daß die Art der Kriegführung und alles, was damit 
zuſammenhängt, urſprünglich bei allen drei Völkern gleich 
war, bis ſich Anterſchiede auf Grund der räumlich ver- 
ſchiedenen raſſiſchen und politiſchen Sonderentwicklung heraus- 
bildeten. Die kleine Schrift bringt auch quellenmäßig wert- 
volle, neue Belege bei. 


Germanen⸗Erbe, Heft 10-12, 1939 enthält Aufnahmen von: Lichtbildner Bieſemeier, Bad Salz- 

uflen (S. 302); Nationalmuſeum Budapeſt (S. 307, 309, 311); Or. Fr. Copei, Sſterholz (S. 299); Städt. Muſeum 

Elbing (S. 510); Hanſa-Luftbild G.m.b. H., Berlin (S. 505 u. 305); Stadtarchiv Hamburg (S. 314, 515); Nufeums- 

leiter A. Hoffmann, Potsdam (S. 525); Preſſe-Hoffmann, Berlin (S. 552); Staatl. Muſeum für Naturkunde und 

Vorgeſchichte, Oldenburg (S. 320, 321); Puchmüller, Hamburg (S. 317 Abb. 5 u. 6); Hans Retzlaff, Berlin (S. 289); 
Dr. Zaun, Hamburg (S. 316, 517 Abb. 7, S. 318) 
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